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l'orschungsergebnisse, die jeden Raucher interessieren 


Was weiß man 


heute über Lungenkrebs? 


Von 
Lois Mattox Miller und James Monahan 


nDE 1953 priesen ameri- 

kanische - Zigarettenfir- 

men mit großer Laut- 

stärke neue Marken an, 

die hochgradig frei von 

scharfen Bestandteilen, mithin mil- 

der und ungefährlicher sein sollten 

als die der Konkurrenz. Der Werbe- 

lärm wurde noch ohrenbetäubender, 

als Fabrikanten neuer Filterzigaret- 

ten einstimmten und mit Stentor- 

stimme verkündeten, daß ihre 

Mundstücke die schädlichen Teer- 

und Nikotinstoffe zurückhielten. 

Dann aber erwies sich diese Reklame 
als ein Bumerang. i 

Mediziner in eindrucksvoller Zahl 


bestätigten, in der Zigarette stecke 
ihrer Meinung nach tatsächlich etwas 
Schädliches, das jedem Raucher zu 
denken geben sollte. Dieser noch 
nicht bekannte Faktor stehe in ir- 
gendeinem Zusammenhang mit der 
alarmierenden Zunahme der Lun- 
genkrebssterblichkeit. Und Wissen- 
schaftler des New Yorker Krebsfor- 
schungsinstituts sowie einer ärzt- 
lichen Hochschule in St. Louis teilten 
mit, daß sie bei Mäusen lediglich 
durch Bepinseln des Rückens mit 
Zigarettenteer einwandfrei Krebs er- 
zeugt hätten, 

In Amerika setzte ein heftiger 
Meinungsstreit über dasRauchen ein, 


25 


26 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST' 


in dessen Verlauf das umstrittene 
Thema mitallerlei Behauptungen und 
Gegenbehauptungen verdunkelt wor- 
den ist. So hat man gesagt, die Zahl 
der Lungenkrebsfälle sei nicht wirk- 
lich, sondern nur scheinbar gestiegen, 
man habe heute eben bessere Metho- 
den der Diagnostik und der statisti- 
schen Erfassung der Krankheit. 
Statistiken, die den Tabak als Haupt- 
ursache des Lungenkrebses ausweisen, 
wurden angezweifelt und die Ergeb- 
nisse der Mäuseversuche bagatelli- 
siert — zum Lungenkrebs des Men- 
schen ergäben sie nur wenig Paral- 
lelen. 

Was ist nun Tatsache? 

Vor dem ersten Weltkrieg war 
Lungenkrebs selten. Nach 1920 aber 
bekamen die Arzte immer häufiger 
damit zu tun, und die Zahl der durch 
Lungenkrebs verursachten Todes- 
fälle stieg steil an: 1933 waren es bei- 
spielsweise in Amerika 3400, 1942 be- 
reits 8800 und 1952 rund 22000. Der 
Leiter der statistischen Abteilung der 
amerikanischen Krebsgesellschaft er- 
klärte im vergangenen Jahr: „Das 
Alarmierende ist, daß alle Anzeichen 
auf ein Anhalten dieser Tendenz hin- 
deuten.“ 

Die Krebsspezialisten rechnen mit 
Schrecken aus, was sich daraus für 
die Zukunft ergibt. So erklärt ein 
angesehenerChirurg in New Orleans: 
„Wenn gegen dieseEntwicklung nicht 
etwas getan wird, sche ich eskommen, 
daß um 1970 jeder Zehnte oder 
Zwölfte an Lungenkrebs erkrankt.“ 

Ist es wirklich ein — auf verbesser- 
ter Diagnostik beruhender — Trug- 
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schluß, daß sich der Lungenkrebs 
ausbreitet? Das glauben nur wenige 
Wissenschaftler von Rang. Die ameri- 
kanische Krebsgesellschaft sagt:,,Zum 
Teil ist das häufigere Erscheinen von 
Lungenkrebs in der Statistik sicher- 
lich wohl mit der verbesserten Dia- 
gnostik zu erklären, im ganzen aber 
haben die Fälle nach allgemeiner An- 
sicht der Arzte tatsächlich stark zu- 
genommen.“ 

Lungenkrebs ist vorwiegend epi- 
thelial, also ein Haut- und Schleim- 
hautkrebs. Im Gegensatz zu anderen 
Krebsarten wird er durch einen von 
außen einwirkenden Stoff verursacht, 
durch ein sogenanntes Karzinogen. 
Als die Wissenschaftler darangingen, 
nach dem Lungenkarzinogen zu 
forschen, suchten sie daher nach 
einem Faktor, der im letzten halben 
Jahrhundert in unserem Dasein stär- 
ker hervorgetreten ist als früher, und 
zwar vor allem nach einem Stoff, den 
wir einatmen. 

Nun wird ja schon unsere Atem- 
luft zunehmend mit Rauch, Ruß, 
Chemikalien, Benzingasen und Ol- 
dämpfen verunreinigt, und manche 
dieser Stoffe sind bekannte Karzino- 
gene. So schenkt man der Luftverun- 
reinigung als einem Faktor, der beim 
Entstehen von Lungenkrebs eine 
Rolle spielen mag, erhöhte Beach- 
tung. 

Die  Luftverunreinigungstheorie 
kann jedoch eine einwandfrei erwie- 
sene Tatsache nicht erklären: wäh- 
rend Männer und Frauen die verun- 
reinigte Luft ja in etwa gleichem 
Verhältnis einatmen, kommt Lungen- 


1954 


krebs bei Männern mindestens acht- 
mal häufiger vor als bei Frauen. Wird 
Lungenkrebs also vorwiegend durch 
etwas verursacht, was wir einatmen, 
so muß es sich um etwas handeln, 
was Männer in höherem Maße ein- 
atmen als Frauen. 

Da fiel der Verdacht natürlich so- 
fort auf den Tabak. Und als man nun 
den Zigarettenverbrauch mit der 
Lungenkrebsstatistik verglich, fand 
man eine auffällige Parallele: auf den 
Diagrammen zeigte die ansteigende 
Lungenkrebskurve eine unverkennbare 
Ahnlichkeit mit der ansteigenden Kurve 
des Zigarettenkonsums. 

Lungenkrebs befällt gewöhnlich 
Männer über 45. Man hat guten 
Grund für die Annahme, daß er zu 
seiner Entwicklung mindestens zwan- 
zig Jahre braucht. Daraus ergab sich 
eine Beziehung zwischen dem An- 
steigen des Zigarettenverbrauchs im 
Jahrzehnt 1920 bis 1930 und der Zu- 
nahme der Lungenkrebssterblichkeit 
im Jahrzehnt 1940 bis 1950, Besteht 
dieser Zusammenhang tatsächlich, so 
läßt der weiter gestiegene Zigaretten- 
umsatz des Jahrzehnts 1940 bis 1950 
eine rasche Zunahme der Lungen- 
krebssterblichkeit im Jahrzehnt 1960 
bis 1970 erwarten. 

Und die Frauen? Während der 
zwanziger Jahre haben sie sich nach 
und nach das Rauchen angewöhnt, 
und nach 1930 hat sich der Brauch 
bei ihnen weit verbreitet. Gewiß rau- 
chen auch noch heute weniger Frauen 
als Männer, und noch weniger Frauen 
sind starke Raucher. Aber die Lun- 
genkrebssterblichkeit hat bei den 
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Frauen ebenfalls im Verhältnis zu 
ihrem Zigarettenverbrauch zugenom- 
men und nimmt weiter zu. 

Das könnte natürlich reiner Zufall 
sein, doch haben sich die Krebsfor- 
scher mit dieser Möglichkeit nicht 
zufrieden gegeben. 

Ein junger Mediziner der Univer- 
sität Washington, Dr. Wynder, fand 
für ein weitgreifendes wissenschaft- 
liches Projekt die volle Unterstüt- 
zung seines Chefs, des hervorragen- 
den Chirurgen Professor Dr. Graham, 
dem es als erstem gelungen ist, eine 
krebskranke Lunge zu entfernen. 
Wynder hatte vorgeschlagen, den 
statistischen Indizienbeweis für die 
Entstehung des Lungenkrebses durch 
Tabakteer auf sich beruhen zu lassen 
und die Bezichungen zwischen L.un- 
genkrebs und Tabak gleichsam an der 
Quelle von Grund auf neu zu cr- 
forschen. 

Er sicherte sich hierzu die Mitar- 
beit zahlreicher amerikanischer Kran- 
kenhäuser, die neben anderen auch 
viele Patienten mit Lungenkrebs hat- 
ten. Befrager mußten alles Wissens- 
werte über jeden Kranken heraus- 
finden und sorgfältig notieren, Alter, 
Lebenslauf, Rauchgewohnheiten und 
anderes. 

Die 1950 veröffentlichten Unter- 
suchungen von Wynder und Graham 
zeigten, daß 95 Prozent von 650 be- 
fragten männlichen Lungenkrebs- 
kranken seit mindestens 20 Jahren 
geraucht hatten. Die beiden Wissen- 
schaftler stellten ausdrücklich fest: 
„Bei männlichen Nichtrauchern tritt 
Lungenkrebs nur selten auf.‘“ Und 
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ihre Schlußfolgerung lautete: „‚Fort- 
gesetzter und übermäßiger Tabak- 
genuß, namentlich Zigarettenrau- 
chen, scheint bei der Entstehung von 
Lungenkrebs einen wesentlichen Fak- 
tor zu bilden.“ 

Der Bericht erregte in der Fach- 
welt erhebliches Aufsehen. Manche 
Arzte lehnten es allerdings rund- 
heraus ab, dem Tabak die Schuld am 
Lungenkrebs zu geben. Dazu er- 
klärte Dr. Wynder vor dem Krebs- 
bekämpfungsausschuß: „Die Arzte, 
die sich so hartnäckig gegen die An- 
sicht wehren, daß in der Atiologie 
des Lungenkrebses möglicherweise 
der Tabak mitspielt, sind selber 
starke Raucher. Es ist menschlich 
verständlich, daß man Gewohnhei- 
ten, an denen man hängt, nicht für 
schädlich halten möchte.“ 

Schon aber sammelten sich weitere 
Beweise an. In England hatten zwei 
Arzte von 1948 bis 1952 fast 5000 
Krankenhauspatienten befragt. Von 
1357 Lungenkrebskranken hatten 
sich dabei nur sieben als Nichtraucher 
bezeichnet. Die beiden Arzte kamen 
zu dem Schluß: „Rauchen 7 eın 
Faktor bei der Entstehung von Lun- 
genkrebs, und zwar ein wesentlicher.“ 

Bis jetzt hat man — unabhängig 
voneinander — in fünf Ländern ins- 
gesamt 13 Untersuchungsreihen über 
die Beziehung zwischen Tabak und 
Krebs angestellt. Die Ergebnisse 
weichen zwar dem Grade nach von- 
einander ab, alle aber lassen die Tat- 
sache erkennen, daß Lungenkrebs 
bei Rauchern häufiger vorkommt als 
bei Nichtrauchern. 
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Trotz den voneinander abweichen- 
den Ansichten mancher Arzte (von 
denen jedoch keiner eigene Unter- 
suchungen angestellt hat) wird die 
Beziehung zwischen Rauchen und 
Lungenkrebs heute von den meisten 
Autoritäten anerkannt. Die ameri- 
kanische Krebsgesellschaft sagt in 
einer offiziellen Stellungnahme: „Das 
vorliegende Material rechtfertigt die 
Annahme, daß Rauchen mit großer 
Wahrscheinlichkeit zu einem gewis- 
sen, noch nicht genau festgestellten 
Grad zu Lungenkrebs führt.“ Das bri- 
tische Gesundheitsministerium und 
die Internationale Gesellschaft für 
Lungenkrebsforschung (unter dem 
Protektorat der Weltgesundheits- 
organisation) haben ähnliche Erklä- 
rungen abgegeben. 

Wenn der Lungenkrebs aber durch 
Rauchen verursacht werden kann, 
wieso tritt er dann nicht bei allenoder 
den meisten Zigarettenrauchern auf? 

Man hat die Theorie aufgestellt, 
zur menschlichen Erbmasse gehöre 
entweder eine Anfälligkeit oder eine 
Immunität gegen Krebs. Wie der 
französische Arzt Dr. Oberling, eine 
Krebsautorität, erklärt: „Wahr- 
scheinlich sind viele Raucher 
durch Erbanlage gegen Krebs der 
Atemwege geschützt — einschwacher 
Trost allerdings, denn wie soll man 
wissen, ob man zu diesen Glücks- 
kindern zählt?“ 

Was ist nun dieses Etwas im Ta- 
baksrauch, das Lungenkrebs hervor- 
ruft? Diese wichtigste Frage des gan- 
zen Komplexes wird vielleicht bald 
geklärt sein. 
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Dr. Wynder, Professor Graham 
und Dr. Adele Croninger haben ein- 
wandfrei nachgewiesen, daß irgend- 
ein Bestandteil des Tabaktcers bei 
Mäusen zu Krebs führen kann. Sie 
bauten sich eine Apparatur, die Ta- 
bakteer unter annähernd gleichen 
Bedingungen erzeugt wie der Rau- 
cher, nur daß sie gleich 60 Zigaretten 
auf einmal pafft. Der Rauch gelangt 
in gläserne Kondensationsbehälter. 
Mit dem aus seinem Niederschlag 
gewonnenen Teer bepinselte man 
dreimal wöchentlich den rasierten 
Rücken der Versuchstiere. Nach 
durchschnittlich 71 Wochen - - etwa 
der halben Lebensdauer der Maus —- 
trat bei 44 Prozent der geteerten 
Tiere tatsächlich Krebs auf, und zwar 
Krebs von jenem Typus, wie er auch 
die menschliche Lunge befällt. 

Wer einwendet, die Rückenhaut 
der Maus sci doch etwas ganz anderes 
als das menschliche Lungengewebe, 
sieht nicht, worauf es hier ankommt. 
Das Experiment zeigt, daß sich die 
Maus als Versuchstier für die Erfor- 
schung der zwischen Tabak und 
Krebs bestehenden Beziehung am zu- 
verlässigsten eignet, Wynder und 
Graham haben am Mäuseversuch 
einwandfrei nachweisen können, daß 
Tabakteer zursächlich ein Karzinogen 
enthält. Als nächster Schritt soll mit 
Hilfe von Versuchen an Mäusen fest- 
gestellt werden, welcher Bestandteil 
im Tabakteer dieses Karzinogen ist. 
Diese Forschungsarbeit ist nun an 
der Universität New York im Gange. 
Dort wird der Tabakteer endlosen 
Aufspaltungsprozessen unterzogen, 
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Dann muß jeder der vielen Bestand- 
teile einzeln an Mäusen getestet 
werden. 

Aber jeder Bestandteil des Teeres 
setzt sich wiederum aus zahllosen 
chemischen Verbindungen zusam- 
men. Die Erforschung des Steinkoh- 
lenteers hat ergeben, daß einige die- 
ser Verbindungen — besonders die 
Kohlenwasserstoffe, die sich bilden, 
wenn organische Stoffe bei hoher 
Temperatur verbrennen — Krebs 
verursachen können. 

Bilden sich nun karzinogene Koh- 
lenwasserstofle in einer brennenden 
Zigarette? Das ist cine der großen 
Fragen, die man an der Universität 
New York zu beantworten sucht. 

In: vorigen Jahr hat der deutsche 
Wissenschaftler Professor Dr. Her- 
mann Druckrey, Leiter der Abtei- 
lung für Krebsforschung an derChir- 
urgischen Klinik in Freiburg, ein 
hochinteressantes Experiment durch- 
geführt, das später am New Yorker 
Krebsforschungsinstitut wiederholt 
worden ist, Er machte sich dabei die 
Erscheinung zunutze, daß Kohlen- 
wasserstofle in ultraviolettem Licht 
fluoreszieren. 

Druckrey ließ seine Studenten eine 
Zigarette ohne Lungenzug rauchen 
und den Rauch in Glasbehälter mit 
chemisch reinem Benzin blasen. Dann 
brachte er den Behälter in ultravio- 
lettes Licht und maß die Stärke der 
Fluoreszenz ‚mit einem Spektrogra- 
phen. Die chemische Analyse ergab, 
daß über 50 Prozent der fluoreszie- 
renden Stoffe zu den hocharomatıi- 
schen Kohlenwasserstoffen gehörten. 
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Die nächste Versuchsphase war sen- 
sationell. Druckrey ließ seine Stu- 
denten abermals Zigaretten rauchen, 
diesmal aber den Rauch erst nach 
kräftigen Lungenzügen in den Behälter 
‚blasen. Und jetzt zeigten die Mes- 
sungen, daß nahezu sämtliche fluores- 
zierenden Stoffe einschließlich der 
verdächtigen Kohlenwasserstoffe von 
der Lunge zurückgehalten wurden. 

„Bei Lungenzug‘“, so berichtete 
Professor Druckrey, „bleiben über 90 
Prozent der fluoreszierenden Stoffe 
in der Lunge. Im Verlauf eines Men- 
schenlebens wird der Bronchialtrakt 
des Rauchers also systematisch ge- 
teert. Besonders groß ist die Krebs- 
gefahr demnach bei Lungenrau- 
chern.“ 

Lassen sich die so gefährlichen 
Teerstoffe durch Filter aus dem Ta- 
bakrauch ausscheiden? Bei Prüfung 
verschiedener Zigarettenfilter fand 
Druckrey weitgehend bestätigt, was 
die im vorigen Jahr von der Ameri- 
kanischen Arztegesellschaft angestell- 
ten Untersuchungen ergeben hatten: 
selbst die besten Filtermundstücke 
und Filter-Zigarettenspitzen fangen 
höchstens 50 Prozent, einige Filter- 
mundstücke nicht einmal 10 Prozent 
der Teerstoffe ab. 

Aber halten sie dabei die Teerstoff- 
bestandteile zurück, die für den Rau- 
cher möglicherweise so besonders ge- 
fährlich sind? Druckrey sagt: „Gegen 
die hocharomatischen Kohlenwasser- 
stoffe bieten die von uns geprüften 
Filter keinen Schutz.‘ Soll der Rau- 
cher also in Zukunft durch Filter vor 
Unheil bewahrt werden, so müßte 
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die Zigarettenindustrie wesentlich 
bessere Konstruktionen entwickeln. 

An zwei Stellen werden zur Zeit 
umfassende Erhebungen angestellt. 
Der amerikanische Gesundheitsdienst 
sammelt Material über die Rauch- 
gewohnheiten von 80000 Personen. 
Es sind ausschließlich ehemalige Sol- 
daten des ersten Weltkrieges. Sie sind 
jetzt in dem Alter, in dem Lun- 
genkrebs am häufigsten in Erschei- 
nung tritt. Die amerikanische Krebs- 
gesellschaft hält sich mit jährlichen 
Nachfragen über das Ergehen von 
204000 Männern zwischen 50 und 69 
Jahren auf dem laufenden, deren 
Rauchgewohnheiten sie durch frei- 
willige Helfer hat registrieren lassen. 
Stirbt einer, so erkundigt siesich nach 
der Todesursache, und wenn er 
Krebs gehabt hatte, studiert sie ein- 
gehend die Krankheitsgeschichte. 

Viele Arzte sind überzeugt, daß 
diese Erhebungen die Ergebnisse frü- 
herer Untersuchungen bestätigen 
werden. Dr. Hammond von der ame- 
rikanischen Krebsgesellschaft weist 
den Raucher auch auf die Möglich- 
keit anderer Gefahren hin: „Viel- 
leicht ergibt es sich noch, daß 
Zigarettenrauchen ‘nicht nur die 
Entstehung von Lungenkrebs wesent- 
lich fördert, sondern auch bei ande- 
ren Krankheiten die Sterblichkeit 
erhöht.“ 

Viele Fachärzte, die nicht auf dem 
Krebsgebiet arbeiten, namentlich 
Spezialisten für Herz- und Gefäß- 
krankheiten, pflichten ihm bei. Sie 
finden, daß neben dem Lungenkrebs- 
problem auch die schädlichen Wir- 
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kungen des Tabaks auf andere lebens- 
wichtige Organe erhöhte Beachtung 
verdienen. 

So stehen die Dinge augenblick- 
lich. Das letzte Wort haben nun die 
Chemiker, Biologen und Kliniker 
der zahlreichen Forschungsinstitute, 
die mit entsprechenden Untersuchun- 
gen betraut sind. Ihre Arbeiten wer- 
den von privaten und staatlichen 
amerikanischen Organisationen ge- 
fördert. Daneben haben die führen- 
den amerikanischen Zigarettenfabri- 
ken den „Forschungsausschuß der 
Tabakindustrie‘‘ ins Leben gerufen 
und sich verpflichtet, . die Wissen- 
schaft bei einer alle Seiten des Tabak- 
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genusses und seiner Einwirkung auf 
die Gesundheit erfassenden For- 
schung zu unterstützen. 

Einstweilen kann der Zigaretten- 
raucher nicht mehr tun als das bis 
jetzt vorliegende Beweismaterial 
gründlich zu durchdenken und sich 
zu fragen, ob der ihm von seiner lieb- 
gewordenen Gewohnheit gebotene 
Genuß wirklich das damit verbun- 
dene Risiko wert ist. 

Das ist eine Frage, die jeder Rau- 
cher selber entscheiden muß. 


Der durchschnittliche Zigarettenverbrauch 
pro Kopf der Bevölkerung im Jahre 1953: 
Deutschland 706 Stück, Großbritannien 1764 
Stück, USA 2397 Stück. 


Mehr Kilometer mit einem Liter 


AUTOFAHRER, die im vergangenen April an einer Wirtschaftlichkeits- 
prüfung über 1930 Kilometer teilnahmen, wandten dabei einige Kniffe 
an, um die Strecke so schnell wie möglich mit so wenig Benzin wie mög- 


lich zu bewältigen: 


In möglichst kurzer Zeit auf hohe Geschwindigkeit kommen. Manche 
Fahrer gehen dabei schon vom ersten in den zweiten Gang, sobald sich der 
Wagen überhaupt bewegt, und in den letzten schon bei acht bis elf Kilo- 
meter in der Stunde. Jagen vom Start weg kostet Benzin. 

Schon von weitem auf Stopplichter achten. Anhalten und Schalten 
auf ein Minimum beschränken. Die Bremsen so selten wie möglich be- 


nutzen. 


Kurz vor Beginn einer Steigung etwas Geschwindigkeit zulegen. Der 
Schwung trägt dann den Wagen mit weniger Kraftanstrengung nach 
oben. Während der Steigung gleichmäßig Gas geben, auch wenn das 


Tempo dabei etwas sinkt. 


Abwärts so schnell fahren, als es Sicherheit und Gesetz irgend erlauben, 
Kilometer bergab sind billig. Einige Fahrer schafften auf den Bergab- 


strecken 42 Kilometer pro Liter. 


Setze dich bequem und halte den Druck auf das Gaspedal konstant. 
Stütze dabei den Fuß ab, damit er bei Schlaglöchern nicht auf- und 


niedergeht. Häufig wechselnder Druck auf das Gaspedal kostet Benzin. 


„Was der Mensch sich im Geist vorstellen kann, 
das kann er auch verwirklichen“ 


Rund um die Welt 


. Aus der Wochenschrift 
mit Ju les Verne The Saturday Review 


von George Kent 


N DEN achtziger Jahren des vorigen 

Jahrhunderts ließ sich eines Tages 

beim französischen Unterrichtsmini- 
ster ein rotbärtiger Herr melden. Der 
Sekretär im Vorzimmer warf einen Blick 
auf die Visitenkarte: „Oh, Monsieur 
Verne“, rief er strahlend und rückte einen 
Sessel heran, „nehmen Sie doch bitte 
Platz. Ein Weltreisender wie Sie wird 
gewiß müde sein.“ 

Jules Verne, der Romanschriftsteller, 
hätte wirklich sehr müde sein müssen. So 
oft schon war er wm die Erde gereist — 
einmal in nur 80 Tagen. Er hatte 100 000 
Kilometer unterm Mcer zurückgelegt, 
hatte zwei Expeditionen zum Mond ge- 
macht, war bis zum Mittelpunkt der 
Erde vorgedrungen. Er hatte sich mit 
Indios am Orinoko, mit Menschenfres- 
sern im dunkelsten Afrika unterhalten. 
Es gab nur wenige Gegenden des Erd- 
balls, wo der Schriftsteller Jules Verne 
nicht gewesen war. 

Der Jules Verne des Alltags aber war 
aus seinen vier Wänden kaum hinausge- 
kommen. Und wenn er müde war, dann 
allein vom vielen Schreiben. Vierzig Jahre 
lang hat er in einem kleinen Turmzimmer 
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seines Hauses in Amiens gesessen und 
mit seiner flinken Feder jahraus, 
jahrein alle sechs Monate ein Buch 
eescliieben, 

In sciner schäpfiiikchen; ja visio- 
nären Phantasie hat er das Kommen- 
de vorausgeahnt. Lange vor der Er- 
findung des Radios funktionierte bei 
ihm schon das Fernsehen, das er 
Phonotelephoto nannte. Ein halbes 
Jahrhundert, bevor die Brüder 
Wright flogen, hatte er schon Hub- 
schrauber. Fast alle technischen 
Wunderdinge des zwanzigsten Jahr- 
hunderts hat dieser Zeitgenosse Bis- 
marcks vorausgeschen: Unterseeboo- 
te und Flugzeuge, Neonbeleuchtung 
und Rollgehsteige, Klimaanlagen, 
Wolkenkratzer, ferngelenkte Ge- 
schosse und Panzer. Er war der Va- 
ter des technisch-naturwissenschaft- 
lichen Zukunftsromans. 

Jules Verne beschrieb die Wunder- 
dinge von morgen so präzis und mit 
so unanfechtbaren Details, daß 
gelehrte Gesellschaften über sie dis- 
kutierten und Mathematiker über 
seinen Zahlen saßen, um sie nachzu- 
prüfen. Und nach dem Erscheinen 
seines Buchs über die Fahrt zum 
Mond meldeten sich 500 Freiwillige 
für die nächste Weltraumexpedition. 

Die Männer, die später durch ihn 
zu großen Leistungen angeregt wur- 
den, haben sich gern zu ihm be- 
kannt. Admiral Byrd sagte nach der 
Rückkehr von seinem Nordpolflug. 
Jules Verne sei ihm Ansporn und 
Führer gewesen. Simon Lake, der 
Senior des amerikanischen U-Boot- 
baues, Nobelpreisträger Marconi, 


RUND UM DIE WELT MIT JULES VERNE 33 


weltberühmt durch seine Funken- 
telegrafie, Professor Piccard, der 
Stratosphären-Ballonflieger und Tief- 
seeforscher sie und viele an- 
dere haben bestätigt, Jules Verne 
habe ihnen den Anstoß gegeben und 
ihr Denken entscheidend beeinflußt. 
Und sein Landsmann Lyautey, 
Frankreichs großer Marschall und 
Kolonisator, rief einmal der Depu- 
tiertenkammer in Paris zu, moderne 
Naturwissenschaft und Technik sei 
ja nichts anderes, als Schritt für 
Schritt das in die Praxis umzusetzen, 
was Vernes Phantasie in seinen Bü- 
chern vorweggenommen habe. 

Der Autor — er ist siebenund- 
siebzig Jahre alt geworden — erlebte 
noch, daß viele seiner Phantasiege- 
bilde Wirklichkeit wurden. Sie alle 
und ihre praktischen Möglichkeiten 
sah er ganz realistisch. „Was eın 
Mensch sich im Geist vorstellen 
kann‘, sagte er, „das kann ein ande- 
rer auch verwirklichen.“ 

Als Verne im Jahre 1828 in der 
Nähe von Nantes geboren wurde, 
war Napolcon I. erst wenige Jahre 
tot; die erste Eisenbahn war noch 
keine fünf Jahre alt, und die hölzer- 
nen Raddampfer, die den Atlantik 
überquerten, hatten zur Unterstüt- 
zung ihrer Maschinen immer noch 
vollständige Besegelung. 

Mit achtzehn Jahren ging Jules 
Verne auf Drängen seines Vaters, der 
Advokat war, nach Paris, um die 
Rechte zu studieren. Doch er hatte 
andere Dinge im Kopf: Gedichte 
und Theaterstücke schreiben reizte 
den witzigen, leichtsinnigen jungen 
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Frechdachs 
mehr. 

Als er sich ein- 
mal auf einer ele- 
ganten Abendge- 
sellschaft tödlich 
langweilte, stand 
er brüsk auf, ver- 
ließ den Salon und 
rutschte im Trep- 
penhaus das Ge- 
länder hinab. Er 
landete unten auf 
dem stattlichen 
Embonpoint eines 
Herrn, der gerade 
die Treppe hinauf wollte. Verne 
sprudelte den ersten besten Satz 
heraus, der ihm auf die Zunge kam. 
„Haben Sie schon soupiert, Mon- 
sieur?“ fragte er schnell gefaßt. 

Jawohl, erwiderte der andere, das 
habe er, und zwar etwas ganz Köst- 
liches — Omelette A la Nantes. 

„Bah“, rief Verne, „das kann Ihnen 
in Paris doch kein Mensch richtig 
machen!“ 

„Können Sie’s denn?“ fragte der 
wohlbeleibte Herr. 

„Natürlich — ich bin ja aus 
Nantes‘, antwortete Verne. 

„Eh bien! Dann kommen Sie doch 
nächsten Mittwoch zum Abendessen 
und zaubern Sie uns so eine delikate 
Omelette.‘ 

So begann Jules Vernes Freund- 
schaft mit dem Autor der Drei Mus- 
ketiere. Der erfahrene Alexandre 
Dumas ermunterte den jungen An- 
fänger, weiterzuschreiben. Sie ver- 
faßten gemeinsam ein Theaterstück, 


weit 
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das auch einigen 
Erfolg hatte. Und 
damals schon, an- 
gespornt durch den 
Alteren, nahm 
Verne sich vor, auf 
dem Gebiet des 
Reiseromans das zu 
werden, was Du- 
mas für den histo- 
rischen Roman 
war. 

Vater Verne, 
aufgebracht dar- 
über, daß sein 
Sohn das Studium 
derart vernachlässigte, sperrte ihm 
seinen Wechsel. Der junge Autor 
fand zwar einen bescheidenen Posten 
am Theater, doch es kamen magere 
Jahre für ihn. „Ich lebe von Beef- 
steak, das vor ein paar Tagen noch 
eine Droschke durch die Straßen 
von Paris gezogen hat“, schrieb er 
seiner Mutter. Und an einen Freund: 
„Meine Strümpfe schen aus wie» 
Spinnenweb, in dem ein Nilpferd ge- 
schlafen hat.“ 

Der gutausschende junge Drauf- 
gänger verliebte sich natürlich. Als 
er einmal im Hause seiner Angebe- 
teten eingeladen war, hörte er, wie 
sie einer Freundin zuflüsterte, ihre 
baleines brächten sie noch um. „OÖ 
wie gern würde ich tauchen und mit 
den daleines spielen!“ entfuhr es 
Verne*). Der Vater der üppigen 
Schönen hörte das, brauste auf und 


*) „baleines‘ bedeuten im Französischen 
„Tischbein- oder Korsettstangen“ — aber auch 
„Walfische“. 
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verbot Monsieur Verne das Haus. 
Bald jedoch hatte Jules eine neue 
Liebe — und diesmal heiratete er. 

Mit Hilfe seines Vaters wurde er 
dann Börsenmakler. Seine finanzielle 
Lage besserte sich, aber er blieb in 
seiner Dachkammer wohnen und 
schrieb weiter. Um sechs Uhr früh 
saß er an seinem Klapptisch und ver- 
faßßte naturwissenschaftliche Beiträge 
für eine Jugendzeitschrift. Gegen 
zehn Uhr verwandelte er sich in einen 
würdevollen Effektenmakler und 
ging in scin Büro in der Börse. 

Sein erstes Buch hieß Fünf Wochen 
im Luftballon. Fünfzehn Verlage 
schickten ihm das Manuskript zu- 
rück. Voller Wut warf er es schließ- 
lich ins Feuer. Doch seine Frau holte 
es wieder heraus, und er mußte ihr 
versprechen, es noch ein allerletztes 
Mal zu versuchen. Der sechzehnte 
Verleger nahm das Buch. 

Es wurde ein großer Erfolg, 
wurde in alle Kultursprachen über- 
setzt. Mit vierunddreißig Jahren war 
sein Autor ein berühmter Mann. 
Seine Börsengeschäfte gab er auf und 
unterschrieb einen Vertrag, der ihn 
verpflichtete, jedesJahr zwei Romanc 
abzuliefern. 

In seinem nächsten Buch Reise zum 
Mittelpunkt der Erde ließ er seine 
kühnen Forscher ihre Expedition 
auf Island — einen Vulkankrater 
hinab — beginnen und nach tausend 
Abenteuern schließlich, auf einem 
Lavastrom dahintreibend, in Italien 
wieder ans Tageslicht kommen. Al- 
les, was die Wissenschaft damals über 
die Vorgänge im Erdinnern wußte 
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oder mutmaßte, fand sich in diesem 
Roman: bildhaft, lebendig, gewürzt 
durch erregende Abenteuer. Das Pu- 
blikum konnte gar nicht genug da- 
von bekommen. Ferdinand de Les- 
seps, der gerade den Bau des Suez- 
kanals beendet hatte, war so begei- 
stert, daß er seinen ganzen Einfluß 
aufbot, Jules Verne das Band der 
Ehrenlegion zu verschaffen. 

Nach der Geburt eines Sohnes zog 
die kleine Familie von Paris nach 
Amiens. Die Honorare flossen reich- 
lich. Der erfolgreiche Autor kaufte 
sich eine Jacht: die größte, die es gab. 
Er baute sich ein Haus mit einem 
Turm und richtete eines der Turm- 
zimmer wie eine Kapitänskajüte ein. 
Und dort — umgeben von Büchern, 
von Land- und Seekarten — hat er 
die letzten vierzig Jahre seines Le- 
bens verbracht. 

Jules Vernes bekanntester Roman 
ist wohl Reise um die Erde in 80 Ta- 
gen. Der Vorabdruck erschien im 
Temps, und die Welt nahm solches 
Interesse daran, ob der Held Philcas 


„Da bin ich, Gentlemen‘‘ 
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Fogg seinen Wettlauf mit der Zeit 
und seine Wette gewinnen würde, 
daß die Korrespondenten Londoner 
und New Yorker Blätter täglich aus 
Paris kabelten, wie weit Fogg in der 
letzten Fortsetzung gekommen scı. 

Wetten wurden abgeschlossen, ob 
er rechtzeitig wieder in London cin- 
treffen werde oder nicht, Verne ver- 
stand cs meisterhaft, seine Leser in 
Spannung zu halten: sein Held be- 
wahrt eine junge indische Witwe 
davor, bei lebendigem Leibe mit 
dem Leichnam ihres Mannes ver- 
brannt zu werden, verliebt sich in 
sie und versäumt ihretwegen um ein 
Haar seine Anschlüsse; beim Durch- 
queren der Prärien Nordamerikas 
wird er von Rothäuten überfallen, 
und als er endlich in New York an- 
kommt, sieht er das Schiff, das ıhn 
nach England bringen sollte, nur 
noch als winzigen Punkt am Hori- 
zont verschwinden. 

Sämtliche Schiffahrtsgesellschaften 
im Atlantikverkehr boten Verne ho- 
he Summen, wenn er Philcas Fogg 
auf einem ihrer Passagierdampfer 
nach Europa zurückfahren lassen 
würde. Doch Verne lehnte ab, lich) 


seinen Helden sich selbst ein Schiff 


chartern. Dem gehen auf Sec die 
Kohlen aus, und die Mannschaft 
verfeuert — während die Welt den 
Atem anhielt — die hölzerne Decks- 
beplankung und die Kabinencinrich- 
tung. Nur wenige Sckunden an 
noch an den 80 Tagen, als Fogg Lon- 
don und den Reform-Klub erreicht. 
„In der 57, Sekunde“, so schließt das 
Buch, „öffnete sich die Tür des Klub- 


IUS RE.IDER'S DIGEST 


September 


zimmers, und che das Uhrpendel die 
60. Sckunde schlug, trat Philcas Fogg 
ein und sagte mit seiner ruhigen 
Stimme: ‚Da bin ich, Gentbemen.‘“ 

Das war 1872. Siebzehn Jahre 
später unternahm die Reporterin 
Nelly Bly im Auftrag einer New 
Yorker Zeitung den Versuch, Foggs 
Rekord zu unterbieten — sie bewäl- 
tigte die Reise um die Erde in 72 Ta- 
gen. Ein englisches Blatt engagierte 
dann Oberst Burnley-Campbell da- 
für, der die Zeit auf 68 Tage hinab- 
drückte. Und dank der Transsibiri- 
schen Eisenbahn, die Verne ebenfalls 
viele Jahre vorher vorausgesagt hat- 
te, brauchte später Andr& Jaeger- 
Schmidt, ein französischer Journalist, 
nur noch 43 "Tage. 

In 20000 Meilen unterm Meer 
schuf Verne den Naunlus, cin Unter- 
seeboot, das nicht nur eine doppelte 
Hülle und elektrischen Antrieb be- 
saß), sondern bereits das konnte, was 
zwei englischen Wissenschaftlern 
kürzlich erst experimentell gelungen 
ist: elektrische Energie aus dem Scc- 
wasser gewinnen. Außerdem konntes 
es, was das Atonıkraft-U-Boot Naz- 
tlus der US-Marine jetzt zum er- 
stenmal praktisch vermag: unbe- 
grenzte Zeit unter Wasser bleiben. 

Jules Verne, Franzose und glühen- 
der Patriot, hatte eine große Licbe 
— Amerika. Die Weiträumigkeit 
dieses Landes, der großzügige 
Schwung seiner technischen Unter- 
nehmungen hatten es ihm angetan, 
Zu den kühnsten und prophetisch- 
sten — aber am wenigsten gelesenen 

- Romanen Jules Vernes gehört das 
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Tagebuch eines amerikanischen Jour- 
nalisten aus dem Jahre 2890. Die 
Hauptstadt der Welt jener Zeit ist 
New York, Universal City genannt. 
Seine 100 Meter breiten Straßen 
sind von 300 Meter hohen Wolken- 
kratzern flankiert. Das Klima ist 
global reguliert, am Nordpol gedei- 
hen Getreide und andere Nutzpflan- 
zen. Die Lichtreklame wird nach 
oben auf die Wolken projiziert. 
Vernes Held ist Chefredakteur des 
F:arth Herald, der 80 Millionen Leser 
hat. Seine Fernschreporter funken 
ihre Sendungen vom Mars, vom 
Jupiter und von der Venus zur Erde, 
und Abonnenten können mittels 
Phonotelephoto verfolgen, was in 
ihrem eigenen Wohnzimmer vor sich 
geht. Es fällt wirklich zu 
glauben, daß Jules 
Verne dasallesschon 
vor sechs bis neun 
Jahrzehnten be- 
schrieben hat. 
Seine letzten Le- 
bensjahre waren 
nicht schr glück- 
lich. InIntellektuel- 
lenkreisen belächel- -; 
te man ıhn, und 
obgleich er der 
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Jules Verne in seinem Turmzimmer 
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meistgelesene französische Schrift- 
steller seiner Generation war, wurde 
er nicht in die Academie Frangatse 
gewählt. Noch manches andere 
Mißgeschick traf ihn. Er wurde 
zuckerkrank. Sein Augenlicht 
schwand; auch sein Gehör ließ 
immer mehr nach. Und prophetisch 
waren seine letzten Bücher erfüllt 
von der Furcht vor einem Zeitalter 
totalitärer Diktaturen. 

Am 24. März 1905 starb Jules 
Verne. Die Welt gab ihm das letzte 
Geleit: auch . jene, die ihn be- 
lächelt und verrissen hatten, drei- 
Big Mitglieder der Academie Fran- 
gaise, das Diplomatische Korps 
sowie Sonderbeauftragte von Kö- 
nigen und Staatspräsidenten. Doch 
von a den vielen chrenden Wor- 
ten hätte sich Ju- 
les Verne wohl am 
meisten über die 
zwei Sätze” einer 
Pariser Zeitung ge- 
freut: 

„Der alte Ge- 
schichtenerzählerist 
tot. Ist uns nicht, 
als wäre der Weih- 
nachtsmann gestor- 
ben?“ 


An A A 


So ist es — ist es so? 


Wenn heutzutage ein Mann sieht, daß seine Frau kleine Sächelchen 
strickt, sagt er: „Du willst doch nicht etwa damiz am Strand herumlau- 


fen?" 


Dis Janus, die cine Frau von ihrem eigenen Alter abzieht, gehen nicht 
verloren, Sie fügt sie dem Alter ihrer Freundinnen zu. 


Etwas recht Nützliches scheint neuerdings aus der Mode gekommen zu sein 


Wo BLEIBT DER 
GESUNDE 
MENSCHENVERSTAND ? 


Aus der Monatsschrift Coronet 
von Mary Ellen Chase 


Hochschullehrerin für Sprache und Literatur 


MMER WIEDER, wenn ich in 

I dem abgelegenen Küsten- 
we! Jorf in Maine bin, wo ich 
jedes Jahr meine Sommerferien ver- 
bringe, freue ich mich über die Be- 
hartlichkeit, mit der die Menschen 
dort an gewissen altüberlieferten Be- 
griffen festhalten. 

Bei ihnen sind die Tugenden des 
Mutes und des Selbstvertrauens — 
Schneid, oder wie man sie nun nen- 
nen mag — nicht nur als Wörter im 
Gebrauch, sondern sie werden auch 
noch täglich geübt. Vor allem aber 
steht der „gesunde Menschenver- 
stand‘ dort noch hoch im Kurs. Es 
sind Fischer — ihr Berut ıst hart, er 
verlangt Tatkraft und Beherztheit, 
rasche Entschlüsse und den festen 
Willen, sich von keinem noch so 
widrigen Umstand unterkriegen zu 
lassen. 

Gegen jeden, der diese Haltung 
vermissen läßt, sind sie unvernohlen 
mißtrauisch. Das allgemeine Urteil 
über einen der Ihrigen, der im Nord- 
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oststurm seine Hummerkörbe ver- 
loren und sich über dieses Mißge- 
schick etwas haltlos beklagt hatte, 
war eindeutig: ‚Warum quengeit er 
auch, statt daß er etwas zur! Geraden 
Kurs kann keiner steuern, der irnner 
bloß über sein Pech jammert!“ 

Auch ich bin auf dem Lande auf- 
gewachsen. In der Schule schrieben 
damals unsere „altmodiscnen“ Leh- 
rerinnen jeden Montagmoigen Merk- 
sprüche an die Tafel, denn sie wuß- 
ten, daß es nicht nur ihre Aurgabe 
war, unseren Gehirnen das Kechnen 
mit gemeinen Brüchen einzutrich- 
tern, sondern auch, unsere Gemüter 
zu stänlen. Diese Wochensprüche 
haben sich in all den Jahren seitner 
jedesmal als sehr heilsam erwicsen, 
wenn ich unenischlossen und zaghaft 
wurde. Meistens waren sie in knap- 
per, klarer Prosa avgefaßt: 

Nur der quicklebendige Fisch kommt 
gegen die Strömung voran, sich von ıhr 
talwärts treiben lassen kann jedes mor- 
sche Stück Holz. 


1954 


Glaube nicht, du könntest deine Sor- 
gen anderen aufladen — sie haben ihre 
eigenen! 

Das Leben ist zwar nicht das höch- 
ste, aber doch das einzige Gut, das wir 
besitzen: lebe also richtig! 

Zuweilen munterte man uns auch 
mit Reimen auf. Eines dieser Ge- 
dichtchen mochten wir besonders 
gern. Ich habe es bis heute im Ge- 
dächtnis behalten: 
Nichts Bessres ist dem Menschengeist be- 

kannt, 
ls schlicht und einfach sein Naturver- 

stand. 
So alte Tugend sollt ihr nicht verachten, 
Wollt nach dem Glück ihr und nach Weis- 
heit trachten! 


Auch unsere Eltern machten vor 
fünfzig Jahren in der Kindererzie- 
hung reichlich und manchmal recht 
derb von derlei handfesten Sprüchen 
Gebrauch. Mit Hilfe solcher Weis- 
heiten und durch praktisches Bei- 
spiel wurde mir unter anderem 
beigebracht, daß man ‚jede einmal 
begonnene Arbeit unter allen Um- 
ständen zu Ende bringen muß“, 
und daß, „‚wer einen Fehler macht, al- 
lein dafür einstehen muß“ 

Als ich zehn war, übernahm ich 
das Amt, vom Mai bis zum Oktober 
allmorgendlich unsere Milchkuh 
Konstanze auf die Weide zu treiben 
und abends wieder heimzuholen 
Das trug mir fünf Dollar ein. Aber 
trotz ihrem Namen (‚die Bestän- 
dige‘‘) war Konstanze die Unbere- 
chenbarkeit in Person. 

L.aunisch und lebhaft, wie sie war, 
liebte sie es besonders, sich gegen 
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Abend in Buschwerk und morasti- 
gem Gelände zu verstecken und so- 
fort das Weite zu suchen, wenn ich 
sie aufgestöbert hatte. Nie werde ich 
diesen schier endlosen Sommer und 
meine Verzweiflung vergessen, all 
die Schrecken, die im hereinbrechen- 
den Dunkel lauerten, die Mücken- 
und Fliegenschwärme, die zahllosen 
heimlich vergossenen Tränen. Aber 
zu Hilfe kam mir niemand — ich 
mußte meine Arbeit allein bewälti- 
gen, so wie mir dann im Oktober 
auch mein Lohn allein gehörte. 

Ich habe mich später als Lehrerin 
oft gefragt, ob wir irgendeinen voll- 
wertigen Ersatz für diese Lebens- 
regeln gefunden haben, die heute so 
veraltet wirken, obwohl sie tief in 
unserer Überlieferung wurzeln. 

Statt der alten Ausdrücke benüt- 
zen wir heute neue Bezeichnungen, 
um unseren inneren Zustand zu be- 
schreiben, unsere Art, mit den vielen 
Fragen und Schwierigkeiten fertig 
zu werden, die uns immer und 
überall begegnen. Jetzt heißt es, wir 
litten an ‚innerer Unsicherheit‘, 
hätten „Kontaktschwierigkeiten““ 
„Hemmungen“ oder „Minderwertig- 
keitskomplexe“. Diese neuen Be- 
griffe haben nichts von dem bejahen- 
den Optimismus der alten; vielmehr 
schließen sie die Vorstellung ein, wir 
seien von feindseligen Mächten um- 
ringt, die man nur sehr schwer be- 
siegen könne. 

Schon auf unsere Kinder wenden 
wir dieses neue Vokabular an. Wir 
scheuen uns, sie einfach unartig oder 
verzogen zu nennen; in Unserer- 
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ständigen Angst schen wir in ihnen 
zu oft „schwierige“ Kinder oder 
Sorgenkinder, die fachkundiger Pfle- 
ge bedürfen, weil sie sonst „Neuro- 
tiker‘‘ werden oder eine „asoziale 
Einstellung entwickeln“ könnten. 

Später, in den letzten Schuljahren 
und auf der Universität werden sie 
auf Schritt und Tritt beraten — was 
sie am besten studieren sollten und 
für welchen Beruf sie am geeignet- 
sten seien. Man ermutigt sie viel zu 
wenig, sich selbständig mit ihren 
Problemen auseinanderzusetzen, ihre 
Entscheidungen selber zu treffen und 
die Konsequenzen allein zu tragen. 
.. Auch wir Erwachsenen sind von 
Angstlichkeit nicht frei. Allzu viele 
von uns halten ständig Ausschau 
nach einem Wundermittel gegen die 
Folgen unserer Irrtümer in Vergan- 
genheit und Gegenwart, das gleich- 
zeitig unsere Furcht vor der Zukunft 
beschwichtigen soll. Irgendwo stimmt 
etwas nicht, das merken wir, aber 
anstatt beherzt selber nach den Ur- 
sachen zu forschen, suchen wir in 
psychologischen Büchern Rat, weil 
sie die Gewißheit zu bieten scheinen, 
daß wir uns aus ihnen seibst verste- 
hen lernen. 

Sogar wenn man solche Bücher 
nur flüchtig liest, findet man darin 
nur das, was ehemals eintach „gesun- 
der Menschenverstand“ hieß. Da 
werden wir ermahnt, gelassen und 
objektiv unsere Wesensart zu prüfen, 
uns freimütig, ja sogar unerbittlich 
streng zu unseren Schwächen und 
Mißerfoigen zu bekennen, fest ent- 
schlossen und um jeden Preis unsere 
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Überempfindlichkeit über Bord zu 
werfen, weil sie nur eine verkappte 
wehleidige Selbstliebe sei, und das 
Gefühl der persönlichen Verantwor- 
tung für das Wohl unserer Familie 
und unserer Mitbürger zu entwik- 
keln, kurz — einen neuen Anlauf zu 
nehmen und uns auf die Kräfte der 
Selbstzucht zu verlassen. 

Niemand wird bestreiten wollen, 
daß solche Bücher für Menschen in 
seelischer Not oft schr nützlich sind. 
Aber von vornherein anzunehmen, 
die meisten von uns litten unter in- 
neren Konflikten, in die sie irgend- 
wie einmal geraten seien, ohne sich 
nun selbst aus ihnen retten zu kön- 
nen, ist zweifellos gefährlich. 

Das Leben mag zwar nicht „der 
Güter höchstes“ sein, aber es ist doch 
alles, was wir besitzen, wie mein alter 
Schulspruch sagte — und es ist 
höchste Zeit, daß wir es uns richtig 
zu eigen machen. Seine Geheimnisse 
und Reichtümer können wir nicht 
in dem — vielleicht wirklich klugen 
— Ratschlag anderer finden, so- 
lange wir diesen Rat nicht durch 
eigene Tatkraft und unseren gesunden 
Menschenverstand ergänzen. 

Es sind einfache Tugenden, die 
niemals verlorengegangen oder gar 
mißachtet worden sind — man hat 
sie nur neu aufgeputzt und uns unter 
anderen Namen wieder vorgestellt. 
Es wäre eine wahrhaft kluge Tat, 
wenn wir sie aus ihrer modischen 
Verkleidung herausschälten, ihnen 
die alten, guten Namen wiedergäben 
und sofort daran gingen, sie praktisch 
zu verwirklichen. 


Besuch bei Haile Selassie 


Von John Gunther 


OHNL JEDER, der während der 

letzten Jahre Abessinien auf- 
gesucht hat, dürfte eines mit Sicher- 
heit festgestellt haben: Haile Selassie 
ist in seinem Land immer noch 
„König der Könige“ 

Als wir in Addis Abeba ankamen, 
holten uns Bekannte mit dem Auto 
vom Flugplatz ab. „Mein Gott, der 
Kaiser!“ rief auf einmal unser Be- 
gleiter in einem Ton, als nähme er 
plötzlich ein großartiges Naturereig- 
nis wahr. Ein schwerer, grüner Rolls- 


Royce, der die Kaiserflagge führte, 


schoß um eine Kurve herum und auf 
uns zu. Die Esel auf der Straße rann- 
ten wild auseinander; die Fußgänger 
warfen sich der Länge nach auf den 


Boden. Unser Wagen hielt wie 
alle anderen mit einem Ruck an, 
unsere Begleiter sprangen hinaus 


und machten eine steife Verbeugung. 


Von dem gepolsterten Hochsitz sei- 
nes Autos grüßte der König der 
Könige hoheitsvoll zurück und 
rauschte vorbei. 

Einige Tages päter wurden meine 
Frau und ich von Seiner Kaiserlichen 
Majestät kaum irgend jemand 
hier sagt schlicht „Seine Majestät“ 
— empfangen. Ich bin in meinem 
Leben einer ganzen Anzahl gekrönter 
Häupter begegnet, nic aber einem wie 
diesem. Hinter der unerschütter- 
lich steifen Etikette des abessinischen 
Hofes steht eine jahrhundertcalte 
Überlieferung; es ist noch gar nicht 
lange her, daß die Höflinge sich dem 
Kaiser nur durch das Zimmer krie- 
chend nähern durften. Beim Betre 
ten des kaiserlichen Gemaches stud 
heute drei Verbeugungen erforder- 
lich, cine auf der Türschwelle, die 
zweite in der Mitte des Raumes und 
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die dritte im Augenblick der schwanken zwischen 10 und 20 Mil- 


Vorstellung. Entsprechend verbeugt 
man sich dreimal beim Abschicd, 
während man rückwärts gehend der 
Tür zustrebt. 

Der Kaiser saß gelassen auf einem 
kleinen französischen Sofa, in eine 
von Orden strotzende Khakiuniform 
gekleidet. Mit seiner Adlernase, scı- 
nem leichten Gliederbau, seiner brei- 
ten Stirn und seinem fein geschnit- 
tenen Gesicht sicht er wie cin vor- 
nchmer Levantiner aus. In seinem 
Auftreten vereint er huldvolle An- 
mut mit untadceliger Würde. Von 
Bildern her weiß jeder, wie er aus- 
sicht; aber mir war nie bewußt ge- 
worden, wie ungewöhnlich klein er ist. 

In der Unterhaltung erwies sich 
Haile Sclassie als äußerst vielscitig. 
Er erwähnte unter anderem, daß die 
Erinnerung an das Schicksal seines 
eigenen Landes im Jahr 1935, als 
Mussolini einen Krieg vom Zaun 
brach und in Abessinien einfiel, ihn 
zur Entsendung von Truppen auf 
den koreanischen Kriegsschauplatz 
bewogen hätte. 


Haıte SeLassıes Herrschaftsge- 
biet ist eine einzige, ausgedehnte Ge- 
birgsfestung. Um die Hauptsache 
gleich vorwegzunehmen: es ist cin 
noch halb barbarisches Land, das 
über Nacht in die Neuzeit hincinge- 
führt worden ist. Abessinien umfaßt 
etwas über eine Million Quadratkilo- 
meter, ist also ungefähr so groß wie 
Westdeutschland, Frankreich und 
Italien zusammen. Die Schätzungen 
hinsichtlich seiner Bevölkerung 


lionen. Eine Volkszählung hat noch 
nie stattgefunden, und angeblich 
wissen die meisten Einwohner nicht 
genau, wie alt sic sind. Das Land be- 
herbergt wahrscheinlich mehr Vich 
als Menschen; die Zahl der Rinder 
allein wird mit 18 Millionen ange- 
geben. Für alle, die sich von heroi- 
schen Landschaften angesprochen 
fühlen, ist Abessinien ein Land, das 
an wilder Schönheit in der ganzen 
Welt kaum seinesgleichen hat. 

Die Geschichte Abessiniens geht 
bis auf König Salomo zurück. An- 
geblich entstammt das Kaiserhaus 
der sagenhaften Verbindung zwi- 
schen König Salomo und der Königin 
von Saba. Ihrer beider Sohn Menelik 
soll der erste Herrscher Abessiniens 
gewesen sein, und auch heute noch 
werden alle seine Nachfolger auf dem 
Kaiserthron stillschweigend und 
gläubig für seine direkten Abkömm- 
linge gehalten. Der Herrschersitz 
heißt immer noch der salomonische 
Thron. Die Kaiserkrone wird in 
Aksum aufbewahrt, einer abgelege- 
nen Stadt, in der sich einige der er- 
staunlichsten und geheimnisvollsten 
Altertümer der Welt befinden: rie- 
sige Stelen unbekannter Herkunft 
aus je einem einzigen Granitblock, 
größer noch als ägyptische Obelis- 
ken. Abessinien hat heute Altertums- 
forscher fast ebenso nötig wie Re- 
chenmaschinen. 

Das Wort „‚Athiopier““ — die amt- 
liche Bezeichnung für Abessinien ist 
Athiopien — kommt aus dem Gric- 
chischen und bedeutet „verbranntes 
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Gesicht“. Die meisten Abessinier 
lehnen den älteren und gebräuch- 
licheren Namen ihres Landes, Abes- 
sinien, ab, weil er arabischen Ur- 
sprungs ist und auf „Mischlinge“ 
hindeutet. Die Angehörigen der herr- 
schenden Klasse, die Amharen, die 
das Kerngebiet des Landes bewoh- 
nen, betrachten sich ungeachtet ihrer 
Farbe als „Weiße“. Die „Schwarzen“ 
sind chemalige Sklaven aus dem Su- 
dan und andere Neger. Europäer 
und Amerikaner werden als „Hell- 
rote“ bezeichnet. Übrigens wirken 
die Gesichtszüge der meisten rein- 
blütigen Einwohner eher kaukasisch. 

Abessinien hat praktisch keinerlei 
Bezichungen kultureller oder wirt- 
schaftlicher Art zu den von Negern 
bewohnten Teilen Afrikas. Obgleich 
Kenia an Abessinien grenzt, scheint 
es weiter entfernt zu liegen als Alaska. 

Das Land besitzt gewaltige Reser- 
ven. fruchtbaren Bodens, doch hat 
die Bebauung der Oberfläche noch 
kaum begonnen. Ein berühmtes Pro- 
dukt Abessiniens ist der Kaffee. (Das 
Wort „Kaffee“ ist von der abes- 
sinischen Landschaft Kaffa abgelei- 
tet). Ausländische Landwirtschafts- 
sachverständige murmeln nach ihren 
ersten Bodenuntersuchungen hier 
gewöhnlich das Wort „unglaublich“. 
Die pechschwarze Erde der Hoch- 
ebene bei Addis Abeba ist bis in eine 
Tiefe von fünf Meter hinab ganz 
außerordentlich fruchtbar; hier 
könnte eine der größten Kornkam- 
mern der Welt entstehen. Die Be- 
sitzverhältnisse sind weitgehend un- 
geklärt, da es Rechte an Grund und 
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Boden kaum gibt. In den guten 
alten Tagen rils jeder Lehnsherr so 
viel Land an sich, wie er nur konnte, 
und suchte es dann zu halten. 

Von den Flugstrecken abgesehen 
sind die Verkehrsverbindungen un- 
wahrscheinlich schwierig und primi- 
tiv. Mit Ausnahme von ein oder 
zwei Fernstraßen kann man die 
abessinischen Straßen nur als vor- 
sintflutlich bezeichnen. Weite Teile 
des Landes sind nur mit dem 
Jeep und ähnlichen Fahrzeugen zu 
erreichen. Ganze sechs Städte ım ge- 
samten Kaiserreich haben Telegra- 
fen-, und knapp zehn weitere haben 
Funkverbindung — vorausgesetzt, 
daß die Geräte gerade in Ordnung 
sind. 

Im Altertum, während des Mittel- 
alters und bis weit in die Neuzeit 
hinein waren die Abessinier in ihrer 
überwältigenden Mehrheit im Zu- 
stand der Unkultur, und es wäre un- 
sinnig, die Augen vor der Tatsache 
zu verschließen, daß weite Land- 
striche noch außerordentlich rück- 
ständig sind. Abessinien ist eins der 
wenigen Länder in Afrika, wo cs in 
einigen Gegenden entschieden ge- 
fährlich ist, allein unterwegs zu sein 
(was sich natürlich auch von gewissen 
Vierteln mancher europäischen und 
amerikanischen Großstädte sagen 
läßt). Kürzlich beschwerte sich cin 
britischer Zollbeamter an der Grenze 
nach Kenia bei seinem abessinischen 
Kollegen darüber, daß er nicht mehr 
schlafen könne, weil der Hund des 
Abessiniers die ganze Nacht heule. 
Einige Tage danach erschien der 


44 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Hund ohne Ohren. Entsetzt fragte 
der Engländer, was passiert sei. Der 
abessinische Beamte antwortete: 
„Der Hund hat nicht gehorcht, als 
ich ilım befahl, still zu sein.“ 

Die Abessinier sind von alters her 
nur zu bereit, Menschen, die sie be- 
strafen wollen, zu verstümmeln und 
ihren kriegsgefangenen Feinden die 
Hände oder Füße abzuhacken; noch 
heute gilt in einigen abgelegenen 
Gegenden ein Mann erst dann als 
chewürdig, wenn er seiner Auser- 
wählten die Geschlechtsteile eines 
von ihm Erschlagenen vorweisen 
kann. Vergessen wir jedoch nicht, 
daß der afrikanische Kontinent 
durchaus kein Patent auf Barbarei 
besitzt 

Zur Zeit meines Aufenthalts in 
Abessinien erschienen dort ganze 
zwei Zeitungen, die eine in englischer 
und amharischer Sprache, die andere 
in Französisch und Amharisch. Beide 
waren Wochenblätter und standen 
völlig unter Regierungskontrolle. 
Einer der britischen Redakteure hat 
kürzlich einmal sein Leid geklagt. 
Als er sein Blatt in eine Tageszeitung 
umwandeln wollte, verlangte der 
Zensor, er müsse ihm alles, selbst 
die Gesellschaftsspalte vom Tage, 
vier bis fünf Tage vor der Druck- 
legung einreichen ... 

Hier eine Blütenlese aus den von 
der Zensur erlassenen Vorschriften: 
Wird der Kaiser erwähnt, so hat scin 
Name am Anfang des betreffenden 
Artikels, und ohne daß vorher ein 
anderer Name genannt wird, zu er- 


scheinen, Alle Wörter, die sich auf 
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den Kaiser beziehen, einschließlich 
der Fürwörter, sind mit großen An- 
fangsbuchstaben zu setzen. Wird das 
Bild eines Toten wiedergegeben, so 
darf dieselbe Seite nicht auch das 
Bild eines Lebenden enthalten (denn 
nach einem Aberglauben muß in 
diesem Fall der noch Lebende ster- 
ben). Ist unter den auf einem Grup- 
penbild Dargestellten ein Verstorbe- 
ner, so darf das Bild nicht mehr 
veröffentlicht werden. 

Noch nie hat bisher in Abessinien 
eine echte Wahl stattgefunden, und 
daß dieses Land eine Demokratie 
sei, würden höchstens Regierungs- 
beamte zu behaupten wagen. Es gibt 
dort keine politischen Parteien, auch 
keine anderen Träger einer freien 
Meinung, kaum Grundrechte in un- 
serem Sinn. Ein Parlament ist zwar 
vorhanden, aber es steckt noch in 
den allerersten Kinderschuhen: der 
Kaiser wählt die Mitglieder des 
Oberhauses selbst und regiert sein 
Land, fast als wäre es ein Kinder- 
garten. 

Abessinien ist cin christlicher 
Staat, aber diese Feststellung muß 
insofern eingeschränkt werden, als 
wahrscheinlich die Hälfte der Be- 
völkerung mohammedanisch oder 
heidnisch ist. Die Regierung und die 
herrschende Schicht sind jedoch so 
stark christlich gefärbt, daß man das 
Land fast als Theokratie bezeichnen 
kann. Haile Selassie, ein frommer 
Christ, leitet die abessinische Natio- 
nalkirche weitgehend selbst. Es gibt 
dort abgelegene Klöster, die auf ein 
nahezu 1500jähriges, ununterbroche- 
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nes Bestehen zurückblicken können. 
Die Geistlichkeit ist ganz außer- 
ordentlich zahlreich; cin Gewährs- 
mann meint, daß von fünf erwach- 
senen Männern jeweils einer Priester 
sel. 

Addıs Abeba — der Name bedeu- 
tet „Neuc Blume“ — liegt 2340 Me- 
ter über dem Meeresspiegel. Es hat 
ungefähr 300 000 Einwohner und 
sieht aus, als wäre cs stückweise von 
einem Flugzeug abgeworfen worden. 
Es ähnelt einem locker über cin 
weites Gelände verstreuten Lager 
und streckt sich über die glatten 
Hügel wie cine zerfetzte, zerknüllte 
Decke. Selbst an den Hauptstraßen 
wohnen viele Einwohner noch in 
tukals, runden Hütten mit Lehm- 
fußböden und Grasdächern. Aber 
gleich daneben steht vielleicht cin 
modernes Gebäude aus Stein. Über- 
all in der Stadt wachsen üppige Eu- 

kalyptusbäume und gießen einen 
silberblauen Schimmer über sie aus. 

Als wir durch Addis Abeba fuhren, 
kamen wir an ciner cinsamen Reihe 
von Granitpfeilern vorbei, zwischen 
denen eine dürre Kuh weidete. Das 
ist die Kaiser-Haile-Selassie-Univer- 
sität. Zur Zeit besteht sie lediglich 
aus dieser unvollendeten Fassade. 
Die Arbeit daran wird erst wieder 
aufgenommen werden, wenn — und 
das läßt tief blicken — genug Abi- 
turienten vorhanden sein werden, 
um einen Hörsaal zu füllen. (Es sind 
nämlich erst im Jahr 1945, also nach 
Kriegsende, die ersten Oberschulen 
eröffnet worden.) 

Vor schäbig ausschenden Amts- 
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stuben sahen wir Antragsteller, die 
Schreibern ihre Gesuche diktierten, 
und andere, die vor der Tür des 
Beamten Nummer drei Schlange 
standen; der sie vielleicht nach ange- 
messener Wartezeit zum Beamten 
Nummer zwei weiterschickt, der sie 
seinerscits vielleicht sogar an den 
Beamten Nummer eins verweist. Wir 
fuhren an cinem Krankenhaus vor- 
bei und an der Oper, die von den 
Italienern erbaut wurde, aber noch 
nie eine Aufführung erlebt hat. An 
einerderHauptstraßen liegen mehrere 
Bordelle; andere befinden sich in 
einer Nebenstraße, die „Matratzen- 
gassc" heißt und in der cs sinniger- 
weise auch cinige Läden gibt, in 
denen man Matratzen kaufen kann. 

Das alles klingt, als ob Abessinien 
noch einen langen Weg vor sich 
hätte. So ist es auch. Aber cs hat 
auch schon cin gutes Stück Wegs 
zurückgelegt. Abessinien ist nicht 
nur unabhängig, sondern cs hat auch 
unter allen, Staaten Afrikas, abge- 
schen von Ägypten, die längste Zeit- 
spanne unabhängigen Bestehens auf- 
zuweisen; anders als Ägypten jedoch 
war cs nic einer Fremdherrschaft 
unterworfen, außer während der 
italienischen Besetzung von 1936 bis 
1941. Fast 3000 Jahre lang ist das 
Land unerobert geblieben, und zwar 
aus einem höchst einfachen Grund: 
seine Unzugänglichkeit, die Wildheit 
seiner Gebirge schreckte jeden An- 
greifer ab. 

Schon zu Homers Zeiten waren 
die Athiopier als „die am fernsten 
von allen Menschen Wohnenden“ 
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bekannt, und Abessinien galt als das 
Land, in dem die Sonne aufgeht. Ob- 
gleich bis zu Mussolini von keinem 
europäischen Staat erobert, wurden 
wiederholt Versuche gemacht, es zu 
erschließen. Die Portugiesen waren 
die ersten Entdecker inder Neuzeit, 
dann kamen im sechzehnten Jahr- 
hundert die Türken. Im Jahr 1868 
sandten die Engländer eine Expedi- 
tion unter Napier nach Abessinien, 
um ein paar britische Untertanen, 
die dort gefangengehalten wurden, 
zu befreien. (Das Unternehmen war 
erfolgreich, kostete aber 9 Millionen 
Pfund.) Im Jahr 1896 versuchten 
die Italiener das Land zu erobern, 
wurden jedoch in der berühmten 
Schlacht von Adua so zugerichtet, 
daß sie den Rückzug antraten und — 
ebenso wie die anderen Großmächte 
-—— Abessinien bis 1935 gänzlich in 
Ruhe ließen. 

Im Gegensatz zu den meisten an- 
deren Ländern Afrikas arbeiten in 
Abessinien nicht die Afrikaner für 
die Europäer, sondern umgekehrt. 
Die Einstellung von Ausländern als 
Berater für Regierungsaufgaben ist 
unvermeidlich, weil es nur wenige 
entsprechend vorgebildete Abessi- 
nier gibt. Die kaiserliche Garde und 
die Luftstreitkräfte werden von 
Schweden ausgebildet, die auch der 
Polizei als Berater zur Seite stehen 
Als Ausbilder des Heeres sind Eng- 
länder tätig, und auch der Präsident 
des Obersten Gerichtshofs, der Poli- 
zeipräsident und die Zollberater sind 
Engländer. 

Den Franzosen gehört die Eisen- 
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bahn, die Addis Abeba mit Dschibuti 
am Mcer verbindet; es ist die einzige 
im ganzen Land. Die Strecke ist 
778 Kilometer lang und gilt als die 
teuerste der Welt; es kostet mehr, 
eine Ladung Häute von Addis Abeba 
nach Dschibuti zu senden als von 
Dschibuti nach New York. 

Die Italiener spielen immer noch 
cine Rolle in der Leitung des Ras- 
Desta-Krankenhauses — was inso- 
fern besonders merkwürdig ist, als 
Ras Desta, nach dem das Kranken- 
haus genannt ist, der große Führer 
des Widerstandes während des Krie- 
ges gegen die Italiener war und von 
diesen erschossen wurde. Die meisten 
Abessinier empfinden Italien gegen- 
über immer noch cine grimmige 
Feindschaft. Immerhin läßt sich 
nicht leugnen, daß die italienische 
Besetzung in mancher Hinsicht heil- 
same Wirkungen gehabt hat, auch 
wenn die Abessinier dies nicht wahr- 
haben wollen. Die Italiener haben 
Milliarden Lire in das Land gepumpt 
und seine Modernisierung vorange- 
trieben. 

Die amerikanische Kolonie in Ad- 
dis Abeba zählt einschließlich der 
Missionare etwa 350 Menschen. Die 
abessinische Luftfahrtgesellschaft, die 
eine für dieses Land lebenswichtige 
Rolle spielt, steht unter amerikani- 
scher Leitung; auch in den drei Mi- 
nisterien für Auswärtige Angelegen- 
heiten, für Finanzen und für Handel 
haben Amerikaner Schlüsselstellun- 
gen inne. 

Das Beste im ganzen Land ist das 
Erziehungs- und Volksbildungspro- 
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gramm des Kaisers. Es gibt in Abes- 
sinien keinen Erziehungsminister, 
weil der Kaiser diese Aufgabe selbst 
wahrnimmt. Ein volles Drittel des 
Staatshaushalts kommt dem Erzie- 
hungswesen zugute, und Haile Selas- 
sie schicht aus seinem persönlichen 


Vermögen noch gewaltige Beträge. 


zu. Etwa 60 000 Kinder gehen zur 
Schule, und cine große Anzahl jun- 
ger Abessinier studiert in Europa 
und Amerika. 

Die kaiserliche Familie ist sehr 
begütert, aber der Kaiser hängt für 
seine Person nicht am Geld. Zwi- 
schen dem öffentlichen Staatsschatz 
und dem kaiserlichen Privatschatz 
zu unterscheiden ist fast unmöglich, 

‘ weil der Kaiser unablässig öffentliche 
Unternehmungen aus eigener Tasche 
finanziert. Wenn 'er einen Ort be- 
sucht und merkt, daß dort ein bes- 
seres Krankenhaus oder cine bessere 
Schule nötig ist, so kommt es oft vor, 
daß er die Mittel dafür von sich aus 
zur Verfügung stellt. Die kaiserliche 

Familie ist deshalb so reich, weil das 
gesamte öffentliche Vermögen im 
Wert von angeblich 320 Millionen 
Dollar, das die Italiener übernommen 
hatten, bei ihrem Abzug der kaiser- 
lichen Hand anheimfiel. 

Haile Selassies Haupteigenschaft 
ist wahrscheinlich seine Zähigkeit. 
Er glaubt zwar in erster Linie an 
Abessinien, in zweiter Linie aber an 
sich selbst. Es gibt kaum jemanden, 
der ihm nicht hohe Achtung zollt. 
Ihn interessiert fast nur die Arbeit. 
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Da der Kaiser niemandem sein 
volles Vertrauen schenkt, muß er 
sich um alles selber kümmern. Er 
läßt es sich nicht nehmen, sogar den 
Vertrag für einen neuen Palastkoch 
selbst zu überprüfen, und es wird 
berichtet, daß er die einlaufenden 
Kuriersäcke und -taschen persönlich 
aufmacht. Bemerkenswert ist seine 
Wißbegier., Er braucht zum Beispiel 
nur ein neues Gewehrmodell zu 
sehen, und er wird cs bestimmteigen- 
händig auseinandernchmen wollen. 

Wie weit erstreckt sich des Kaisers 
Machtbereich? Die Antwort darauf 
mußte lange lauten: „Nicht sehr 
weit‘; denn Abessinien hatte prak- 
tisch keine Verkehrsverbindungen. 
Schon heute jedoch übt Haile Selas- 
sie tatsächliche Regierungsgewalt 
über ein größeres Gebiet aus als 
irgendeiner seiner Vorgänger auf dem 
Thron. 

Zusammenfassend sei noch er- 
wähnt, daß Haile Selassies Regierung 
eine völlig zentralisierte, persönliche 
Palastregierung ist, die wie alle Pa- 
lastregierungen unter dem Mangel 
an fähigen Mitarbeitern leidet. An- 
dererseits unterliegt es keinem Zweıi- 
fel, daß der Kaiser sämtlichen un- 
glaublichen Hindernissen zum Trotz 
alles, was in seinen Kräften steht, für 
sein Land tut. Er liebt es mit gren- 
zenloser Hingabe und möchte allen 
seinen Landeskindern so schnell wie 
möglich die Vorteile zugute komınen 
lassen, die eine moderne Gesell- 
schaftsordnung bietet. 


»»AK 


DER SALOMO 


VON DARMSTADT 


Aus der Wochenschrift Time 


N erınc ist ein Siebzehmähri- 


ger, der ein Motorrad gestohlen und die 
Gegend damit unsicher gemacht hat. 

„So wirst du die Schönheit der Natur 
nie kennenlernen“, sagt der Richter zu 
ihm, „wenn du nur wie ein Verrückter 
durch die Landschaft rasen willst!“ Und 
das Urteil: er muß einem Wanderverein 
beitreten und ein Jahr lang Mitglied 
bleiben. 

In Darmstadt hat man sich allmäh- 
lich an solche vom Herkömmlichen ab- 
weichende Sühnemaßnahmen gewöhnt, 
wie Amtsgerichtsrat Karl Holzschuh 
sie dort seit vier Jahren verhängt. Der 
Siebenundvierzigjährige mit dem blon- 
den Haarkranz um den kahlen Schädel 
ist im ganzen Gerichtsbezirk als der 
„Schokoladenrichter“ bekannt, seitdem 
er einmal eine kleine Schokoladendiebin 
dazu „verurteilte“, zur Buße jede Wo- 
che eine Tafel Schokolade ins Waisen- 
haus zu bringen. Andere nennen ihn 
respektvoller den „Salomo von Darm- 
stadt“, denn diesem Richter ist es mit 
zu verdanken, daß in Darmstadt die 
Zahl der kriminellen Vergehen um 
40 Prozent zurückgegangen ist. 

Vor jeder Verhandlung bemüht sich 
Amtsgerichtsrat Holzschuh darum, den 
Angeklagten als Menschen kennenzu- 
lernen: er fragt ihn nach seinen Inter- 
essen, nach den Büchern, die er liest. 
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Im Anschluß an die Vernchmung fällt 
er dann ein wirklich salomonisches Ur- 
teil — er verhängt eine Buße, die nicht 
nur der Schwere, sondern auch der 
Natur des Vergehens entspricht. 

Ein Bäckerlehrling, der Geld aus der 
L.adenkasse entwendet hatte, wurde da- 
zu „verurteilt‘‘, ein Blech Osterhasen 
für die Kinder im Darmstädter Kran- 
kenhaus zu backen. Einem Sechzehn- 
jährigen, der im Umkleideraum eines 
Schwimmbades einen jüngeren Kame- 
raden bestohlen hatte, wurde als Sühne 
auferlegt, dem Bestohlenen ein Jahr 
lang bei den Schularbeiten zu helfen. 
Zwei Jungen, die sich Motorräder „or- 
ganisiert‘‘ hatten, bekamen die Wei- 
sung, ein Jahr lang Die Brücke zu abon- 
nieren — eine Zeitschrift für entlassene 
Stralgefangene — und sie jeden Monat 
ins Darmstädter Gefängnis zu bringen, 

„Jedesmal, wenn ihr dorthin geht‘, 
sagte der Richter zu ihnen, „denkt dar- 
an, wie schrecklich es wäre, wenn die 
schweren Tore sich hinter euch schlie- 
ßen würden!“ 

Kin anderer Siebzehnjähriger, Ange- 
stellter einer kommunistischen Zeitung, 
der bei einer Demonstration zu den 
Unruhestiftern gehört hatte und ver- 
haftet worden war, bekam die Weisung, 
jeden Monat ein „neutrales“ Buch zu 
lesen, einen Aufsatz darüber zu schrei- 
ben und ihn dem Gericht vorzulegen. 
Zum Schluß war der Junge ganz von 
selbst vom Kommunismus geheilt. 

„Abgesehen von den kriminell Ver- 
anlagten“, sagt Amtsgerichtsrat Holz- 
schuh, „sind die meisten Jugendlichen, 
die vor meinem Richtertisch stehen, 
nur auf die schiefe Bahn geraten. Man 
muß ihnen eine Chance zur Bewährung 
geben; sie müssen eine gute Tat voll- 
bringen, die zu der schlechten in 
irgendeiner Beziehung steht.“ 


Wege zu schöpferischem Denken 


Aus einer lnsprache 


\cır ANGESTELLTE einer Firma 
{| sitzen um einen Tisch, cin neun- 
AN ter steht vor einer Tafel. Dann 
und wann ruft einer dem Mann an 
der Tafel einen kurzen Satz zu: 
„Baut die Waage in den Boden ein!“ 
„Gebt um vier Uhr Bier aus!“ 
„Schickt die Leistungsberichte jedes 
Arbeiters an seine rau!“ 

Ein neues Gesellschaftsspiel? Weit 
gefehlt. Diese Männer suchen ein 
Problem zu lösen, das cin Arbeitsgang 
der Produktion aulwirft: es müssen 
Fässer mit pulverlörmigem Inhalt 
gewogen werden, und dazu hebt man 
jedes einzelne Faß auf die Waage, 
was jeweils drei Arbeitskräfte erfor- 
dert. Frage: Können die Fässer ratio- 
neller gewogen werden? Dicse neun 
Männer halten nun cine Art „Kon- 
ferenz der guten Kinfälle“ ab, das 
heißt, sie lassen ihrer Phantasie freien 
Lauf, um so zu einer Lösung des Pro- 
blems zu kommen. 


von Klliott R. Danzig 


Schließlich sagt jemand: „Geht cs 
hier eigentlich um das Gewicht der 
Fässer oder um die Menge des In- 
halts?" Dieser Gedanke führt rasch 
zu ciner einfachen Lösung. Durch 
Versuche wird festgestellt, daß das 
erforderliche Mindestgewicht dann 
erzielt ist, wenn das Faß bis minde- 
stens acht Zentimeter vom Rand ge- 
füllt ist. Warum also das Gewicht der 
Fässer nicht einfach mit dem Zoll- 
stock bestimmen? Dieser Einfall 
sparte der Firma Tausende ein. 

Die „Methode des schöpferischen 
Denkens“ spielt heute schon vielfach 
eine bedeutende Rolle —- sci cs, in- 
dem sie wissenschaftlicher Forschung 
neue Impulse gibt, sci cs, indem sie 
neuc Wege im Arbeitsprozeß findet 
oder dem einzelnen bei der Lösung 
seiner persönlichen Probleme hilft. 
Viele Firmen halten Schulungskurse 
für ihre leitenden Angestellten ab, 
und die Ergebnisse beweisen cindeu- 
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tig, daß jeder Mensch sein schöpferi- 
sches Denkvermögen steigern kann, 
wenn er sich bewußt dazu anhält. 

An der Methode, mit der man zu 
guten Einfällen und originellen Ideen 
gelangt, lassen sich mehrere Phasen 
unterscheiden. 

Konzentration : Meistens tun wir ja 
alles „Erdenkliche‘, um einem ange- 
strengten Nachdenken über ein Pro- 
blem aus dem Wege zu gehen — wir 
hören Radio, wir lesen, wir reden, 
kurz: wir tun alles, nur nicht wirk- 
lich denken. Dabei ist es wichtig, daß 
wir uns einmal am Tag eine Atmo- 
sphäre schaffen, in der sich unser Geist 
auf die Beantwortung ciner einzigen 
Frage konzentrieren kann. Man wird 
erstaunt sein, wie sich die Schaffens- 
kraft hebt, wenn man täglich nur 
zwanzig oder dreißig Minuten kon- 
zentriertem Überlegen widmet. John 
D. Rockefeller hat einmal einem An- 
gestellten, der sich beklagte, daß sein 
Kollege 50 000 Dollar im Jahr ver- 
diene und doch die meiste Zeit nur 
aus dem Fenster schaue, geantwortet: 
„Wenn Sie zum Fenster hinaussehen 
und dabei solche Ideen haben wie er, 
dann gebe ich Ihnen auch 50 000.“ 

Abgrenzen des Problems : Wir müs- 
sen uns fragen: „Wo liegen eigentlich 
die Grenzen des Problems?“ Hier 
sind zum Beispiel neun Punkte im 
Rechteck angeordnet: 


Diese neun Punkte sollen Sie alle mit- 
einander verbinden, indem Sie vier 
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gerade Linien ziehen, ohne den Blei- 
stift abzusetzen oder eine Linie nach- 
zuziehen. Versuchen Sie’s. 

Haben Sie als erstes versucht, die 
Linien innerhalb der Grenzen des 
Quadrats zu ziehen? Das tun die mei- 
sten, und doch wurde esgar nicht ver- 
langt. Die Lösung erfordert, daß die 
Linien teilweise über die Punkte 
hinauslaufen. Wir müssen also ver- 
meiden, uns Grenzen zu setzen, die 
das Problem gar nicht mit sich bringt. 

Charles Kettering, der bekannte 
Leiter der Forschungsabteilung bei 
General Motors, hat einmal in einem 
Vortrag im Amerikanischen Institut 
für Elektrotechnik erzählt, wie er auf 
die Konstruktion des elektrischen 
Anlassers gekommen sei. Ein Zu- 
hörer wandte ein: „Aber Sie haben 
die Leitungen höher belastet, als alle 
Formeln erlauben.“ 

„Ich habe mich nicht um Formeln 
gekümmert“, antwortete Kettering. 
„Mir ging es darum, ein Auto in 
Gang zu bringen!“ Denken Sie dar- 
an: eine Sache in Gang bringen ist 
wichtig, nicht Formeln. 

Vorbereitung : Stellen Sie alles er- 
reichbare Material über das Problem 
zusammen. Wenden Sie sich an eine 
Bibliothek, finden Sie heraus, was 
andere in ähnlicher Lage getan haben 
— schöpfen Sie alle Hilfsquellen aus, 
die Sie sich denken können. Weisen 
Sie nie eine mögliche Lösung von der 
Hand, nur weil es heißt: „Wir haben 
das schon einmal versucht, und es ıst 
nicht gegangen.‘ Vielleicht geht es 
diesmal, unter ganz anderen Voraus- 
setzungen. 
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Es kann nun zwar recht nützlich 
sein, zu sehen, wie andere ein ähnli- 
ches Problem gelöst haben, wahr- 
scheinlich aber läßt sich das nicht 
unmittelbar auf Ihren Fall übertra- 
gen. Schöpfen Sie aus Ihrem Ein- 
fallsreichtum, bauen Sie solche Lö- 
sungen weiter aus, drehen und 
wenden Sie sie so lange, bis sie für 
Ihren Fall passen. 

Das freie Spiel der Phantasie: Wenn 
es nicht gelingt, durch streng logi- 
sches Denken eine vollauf befriedi- 
gende Lösung zu finden, ist es an der 
Zeit, der Phantasie freien Lauf zu 
lassen. 

Das Denken mit Phantasie fällt 
vielen Menschen schwer. Haben wir 
doch schon in der Schule gelernt, das 
Hauptgewicht auf das kritisch-logi- 
che Urteil zu legen — wie gerne 
rüsten wir uns damit, anderen einen 
Fehler nachzuweisen! Aber lassen Sie 
einmal die Furcht beiseite, Sie könn- 
ten sich lächerlich machen. Lassen 
Sie Ihrer Phantasie freien Lauf, geben 
Sie dem phantastischsten Gedanken 
eine Chance! Dabei schreiben Sie auf 
oder sprechen aus, was immer Ihnen 
über Ihr Problem in den Sinn kommt. 
Mit dem meisten werden Sie zwar 
danebenschießen, doch je größer die 
Zahl der Gedanken, desto größer die 
Chance, daß einer davon ins Schwar- 
ze trifft. , 

Zur Übung haben sich einmal 
ernsthafte Männer mit der Frage be- 
schäftigt: „Wie kann man das Ge- 
schirrspülen abschaffen?“ Den Vogel 
schoß der Vorschlag ab, man solle die 
Teller aus einer gelatineartigen Masse 
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herstellen und sie zum Nachtisch es- 
sen. Das mag uns lächerlich vorkom- 
men — doch eine ganz ähnliche Idee 
hat einem syrischen Küchenchef ein 
Vermögen eingebracht: er war der 
Erfinder des Speiseeistütchens. 

Der Philosoph Alfred North 
Whitehead hat einmal gesagt: ‚Alle 
wirklich großartigen Gedanken er- 
scheinen anfangs etwas absurd.‘ 
Kommodore Vanderbilt hat seiner- 
zeit George Westinghouse mit seiner 
neuen Druckluftbremse für die Ei- 
senbahn wieder weggeschickt mit der 
Bemerkung, er habe keine Zeit für 
arme Irre. Als Dr. Fritz Zernike sein 
neues Phasenkontrastmikroskop den 
Zeißwerken in Jena vorlegte, hat 
man ihm gesagt: „Das ist unmöglich, 
sonst hätten wir es schon längst her- 
gestellt.“ Später erhielt Zernike für 
sein Mikroskop den Nobelpreis für 
Physik, 

Ablenkung: Wenn man sich lange 
abgemüht Fe ohne zu einem be- 
friedigenden Ergebnis zu gelangen, 
dann verliert man meistens den Mut. 
Schöpferische Menschen — Schrift- 
steller, Künstler, Forscher — kom- 
men sich oft völlig „festgefahren“ 
vor. Wenn Sie an diesem Punkt ange- 
langt sind, dann schieben Sie das gan- 
ze Problem beiseite und wenden Sie 
sich etwas ganz Neuem zu. Ihr Unter- 
bewußtsein beschäftigt sich- trotz- 
dem weiter damit. Und dieses Sta- 
dium der Ablenkung kann dazu bei- 
tragen, geistige oder seelische Hem- 
mungen zu beseitigen, die Ihnen den 
Zugang zur Lösung versperrt haben. 

Eingebung: Von der Ablenkung 


52 


führt oft ein Weg zur Eingebung. Da 
sitzen Sie vielleicht im Zug, auf einer 
Bank im Park, oder Sie gehen spa- 
zieren — und plötzlich erleben Sie 
jenen aufrüttelnden, glückhaften 
Augenblick, wie ihn des Menschen 
Geist nicht intensiver erleben kann: 
die Eingebung. Es ist das ein geheim- 
nisvoller Einblick in das verborgene 
Herz der Dinge, ein glasklares, plötz- 
liches Verstehen, das die Menschen 
von jeher fasziniert hat. Shakespeare 
kannte esals den Augenblick, da „‚die 
schwangre Phantasie Gebilde von 
unbekannten Dingen ausgebiert‘; 
Newton erlebte es, als er im Fall eines 
Apfels das Gesetz der Schwerkraft 
erkannte. 

Eingebung ist keine Seltenheit. 
Der Händler kann durch Eingebung 
plötzlich einen neuen Verwendungs- 
zweck für seinen Artikel entdecken; 
der Arzt, der die komplizierten 
Krankheitssymptome eines Patien- 
ten abwägt, durch Eingebung plötz- 
lich die Diagnose finden, die dem 
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Kranken das Leben rettet. Eine Ein- 
gebung hat man manchmal schon 
beim Abgrenzen eines Problems — 
zum Beispiel die unvermittelte Er- 
kenntnis, daß man sich nicht auf die 
Grenze der neun Punkte beschrän- 
ken muß. Ein andermal führt erst 
eine Folge von Eingebungen zum 
Ziel. 

Prüfen und Verbessern: Wenn man 
alles Für und Wider gründlich erwo- 
gen hat und dann noch der Überzeu- 
gung ist, daß die gefundene Lösung 
Hand und Fuß hat, kann man sich 
überlegen, ob Verbesserungen mög- 
lich sind. Auch dabei soll die Phanta- 
sie den Geist beflügeln, denn die 
Phantasie erschließt uns so manchen 
Weg zur Lösung eines Problems — 
zum Beispiel die Sache mit den 
neun Punkten. 


DT 
Dichter und Bauer 


In em kleinen Dörfchen Alloway in Schottland kamen eines Morgens 
ım Jahre 1766 zwei kleine Buben zu einem Schulmeister. Sie hießen 
Gilbert und Robert und sollten lesen, schreiben und singen lernen. 
Robert war sechs und Gilbert erst fünf Jahre alt. Der Lehrer berichtete, 
Gilbert habe „eine lebhaftere Phantasie“ und „mehr Witz“ als Robert. 
Zudem habe Robert ‚ein bemerkenswert schlechtes Gehör“ und könne 
„nicht singen“. 

Wenn Sie selbst ein sechsjähriges Kind haben, bilden Sie sich auf keinen 
Fall voreilig ein Urteil. Denn Gilbert hat sich später als Bauer abgerackert, 
während Robert — sein voller Name war Robert Burns — einer der größ- 
ten Dichter der englischen Sprache wurde und der beste Kenner der 
Volkslieder seiner schottischen Heimat. M-E. 
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“Tiny Granam hat einmal von 

Washington gesagt, cs sei 

„die sündigste Großstadt, 
in der ich je gepredigt habe“. Nach 
dem fünfwöchigen „Kreuzzug“, den 
er vor zwei Jahren dort durchführte, 
hatten insgesamt fünfhunderttausend 
Menschen seine Bußpredigten ge- 
hört. Vor kurzem hat der junge 
Evangcelist aus Nordkarolina in Lon- 
don täglich vor überfüllten Sälen 
gesprochen und eine viermonatige 
Tournee durch England und den 
europäischen Kontinent gemacht, 
auf der er unzählige Seelen für Jesus 
Christus gewonnen hat. Der Fünf- 
unddreibsigjährige ist zum bekannte- 
sten Erweckungsprediger der Welt 
geworden. 

Noch 1949 wußten «die wenigsten 
etwas von Billy Graham. Während 
der letzten fünf Jahre hat er in allen 
Teilen der Vereinigten Staaten in 
gigantischen Massenversammlungen 
vor annähernd acht Millionen Men 


Ein moderner 


Eva ngelist 


Jus der Wochenschrift Newsiwcch 


Kor fünf Jahren wur Billy Graham 
noch unbekannt — heute ist er der be 
kannteste Wunderprediger der Welt 


schen gepredigt. Darüber hinaus hat 
er ciwa zehn Millionen regelmäßige 
Racdio- und Fernschhörer in den Ver 
einigten Staaten, Kanada, Alaska, 
Panama, Indien, Afrıka, Formosa, 
Hawaii und den für Radio Luxem- 
burg und „Die Stimme Amerikas“ 
erreichbaren Gebieten und fünfzehn 
Millionen Leser semer Rubrik „Mei 

Antwort", die zur Zeit in drei- 


undsiebzig amerikanischen Zeitun- 
gen erscheint. 
Predigt‘ im Maschinengewehr- 


Tempo. Billy Craham unterscheidet 
sich weitgehend von den anderen 
großen Wicdererweckern, die alle 
paar Jahrzehnte einmal aufzutauchen 
pflegen, wenn seine Botschaft auch 
im wesentlichen die gleiche ist: die 
Menschheit ist sündip weil sic die 
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Zehn Gebote mißachtet und nicht 
nach den Lehren der Bergpredigt 
lebt. Wir können unsere Seelen nur 
dadurch retten, sagt er, daß wir 
Christus als persönlichen Erlöser an- 
nehmen. Es genügt nicht, hin und 
wieder zur Kirche zu gehen. Wenn 
wir Christi Lehre ins praktische Le- 
ben umsetzen wollen, müssen wir 
alle uns zu einer „Wiedergeburt“ 
entschließen. 

Grahams Redetempo, das an Ma- 
schinengewehrfeuer gemahnt, sein er- 
hobener Zeigefinger, sein ruheloses 
Auf- und Abschreiten auf dem Po- 
dium (er legt während einer Predigt 
an die zweieinhalb Kilometer zu- 
rück) und die hochdramatische 
Form, in der er die alten biblischen 
Geschichten vorbringt, haben bei 
vielen den Vergleich mit dem ver- 
storbenen Billy Sunday aufkommen 
lassen. Aber während Sunday für 
seine derben Kanzelreden bekannt 
war, sagt Graham selten etwas, was 
nicht so in der Bibel stünde. (Die 
Mehrzahl der 7,6 Millionen Mitglie- 
der des Bundes der Baptistengemein- 
den der Südstaaten, bei denen er or- 
dinierter Prediger ist, billigt Gra- 
hams Arbeit.) 

Häufig ist Billy Graham der Vor- 
wurf gemacht worden, er bediene 
sich bei seinem religiösen Werk allzu 
dramatischer Mittel; aber er hat das 
Theater nie so weit getrieben wie die 
verstorbene Aimee Semple McPher- 
son — Schwester Aimee —, die bei- 
spielsweise im Fußballdreß auftrat 
und den „Ball des wahren Evange- 
liums“ im Arm trug. Sie scheute sich 
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auch nicht, bei der Kollekte Wäsche- 
leinen durch die Bankreihen gehen 
zu lassen, an denen Wäscheklammern 
hingen, so daß keine Münzen, son- 
dern nur Geldscheine gespendet wer- 
den konnten. Sowohl sie wie Billy 
Sunday sollen mit ihren Predigten 
Unsummen hereingebracht haben. 

Billy Graham eröffnet niemals ei- 
nen Kreuzzug, wenn er nicht von 
Geistlichen der betreffenden Stadt 
dazu aufgefordert worden ist. Diese 
übernehmen die Organisation seiner 
Kampagne, und die Kollekten die- 
nen lediglich dazu, die daraus er- 
wachsenden Unkosten zu decken. 
Über die Verwendung der Gelder 
wird durch einen Notar Rechen- 
schaft abgelegt, und das Ergebnis 
wird veröffentlicht. Graham und 
sein Evangelistenstab erhalten davon 
nur die Reisespesen, die Hotel- und 
Verpflegungskosten. Billy Graham 
bezieht ein festes Jahresgehalt von 
15 000 Dollar, das von Geschäftsleu- 
ten, denen seine Sache am Herzen 
liegt, gestiftet wird. 

Der größte Unterschied zwischen 
Grahams Methode und der seiner 
Vorgänger ist vielleicht seine inten- 
sive Bearbeitung der einzelnen Fälle, 
die auch nach der Bekehrung weiter- 
geht. Wer in einer Versammlung vor- 
tritt, um seine Seele retten zu lassen, 
wird aufgefordert, hinter das Podium 
zu kommen; dort muß er cinen 
„Verpflichtungsschein“ unterzeich- 
nen, wird in eine Kartei aufgenom- 
men und kann seine persönlichen 
Probleme mit einem der geschulten 
Ratgeber besprechen. Graham kann 
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aus den letzten fünfJahren 
schätzungsweise 300 000 
derartige „Verpflichtun- 
gen‘ verbuchen, von de- 
nen etwa 59 Prozent auf 
Kirchenmitglieder entfal- 
len,die sich aufs neue zu 
ihremGlauben bekannten, 
während die übrigen neu 
für das Christentum ge- 
wonnen wurden. Die Ver- 
pflichtungsscheine werden 
den zuständigen Gemein- 
depfarrern übergeben, 
und der Billy-Graham- 
Bund für Wiedererwek- 
kung überwacht ein hal- 
bes bis ein Jahr die Fort- 


EIN MODERNER EVANGELIST 


Billy Graham in Berlin 


Dis ıst der gewaltigste Anblick, den ich 
je erlebt habe“, sagte Billy Graham vor etwa 
80 000 Menschen im Berliner Olympiastadion. 

Über die Hälfte war aus Ostberlin und der 
Sowjetzone gekommen. In den Kollektenbeu- 
teln sah man vorwiegend Ostmarkscheine. 
Viele Teilnehmer dieses Massengottesdienstes 
trugen die grüne Plakette des Evangelischen 
Kirchentages in Leipzig. 

Die geschäftsmäßige Einleitung des Gra- 
ham-Gottesdienstes hatte anfangs befremdet. 
Während Grahams Ansprache herrschte jedoch 
tiefe Stille. Was niemand erwartet hatte: auf 
Grahams Aufforderung, wer sich für Gott 
entschieden habe, möge aufstehen, erhoben 
sich etwa 80 Prozent der riesigen Menschen- 
menge. Bischof Dibelius sprach das Schluß- 
gebet, in dem er für ‚diese Stunde des Durch- 


schritte der Bekehrten. 

Graham ist sowohl von 
streng Bibelgläubigen wie 
von liberalen Dienern der Kirche 
angegriffen worden. Manche finden 
es geschmacklos, daß er manchmal 
bei Kindermatineen das Pferd eines 
Cowboydarstellers auftreten läßt, 
andere mokieren sich über die reich- 
lich ungezwungene Form seines Se- 
gens: „Der Herrsegne euch — aber 
richtig!“ 

Demgegenüber kann Graham auf 
Bestätigungen hinweisen wie die des 
protestantischen Bischofs von Nord- 
karolina, Hochwürden M. George 
Henry, der gesagt hat: „Billy Gra- 
ham vollbringt ein großes Werk, das 
ich von ganzem Herzen unterstütze.‘ 
Nach seiner Bostoner Kampagne im 
Jahre 1950 wurde Graham von einer 
der konservativsten katholischen 
Zeitungen des Landes in einem Leit- 


bruchs“ dankte. 


Abendpost, 28. 6. 1954 


artikel beglückwünscht, der „Bravo, 
Billy!“ betitelt war. 

Wenn die Skeptiker ihn den „Bi- 
bel-Komödianten“, den „Gabriel in 
Gabardine‘“ oder auch „Hinterwäld- 
ler-Billy‘‘ nennen, pflegt Graham 
die folgende Anekdote über Billy 
Sunday zu zitieren: Als jemand zu 
Sunday sagte, seine Erweckungser- 
folge hielten nicht vor, gab dieser 
schlagfertig zurück: „Ein Bad hält 
auch nicht vor — trotzdem tut es 
gut, hin und wieder eins zu nehmen.“ 

Billy Grahams Predigten bedeuten 
jedoch für Zehntausende sehr viel 
mehr als ein seelisches Bad. Sie geben 
ihnen Auftrieb und haben schon 
manchem Kleinmütigen wieder Mut 
gemacht. 

„Religion ist langweilig.” William 
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Franklin Graham wurde als Kind 
schottisch-irischer Eltern auf einer 
„Farm bei Charlotte in Nordkarolina 
geboren. Seine Eltern waren gläubige 
Presbyterianer. Obgleich er den 
Gottesdienst und die Sonntagsschule 
regelmäßig besuchte, gibt er zu, daß 
er „Religion ein bißchen langweilig‘ 
fand. Mit siebzehn Jahren gehörte er 
den Bascball- und Basketballmann- 
schaften seiner Schule an, aber heute 
sagt er: „Meine Einstellung zum 
Leben wurde immer leichtsinniger. 
Am liebsten fuhr ich Auto, und zwar 
möglichst schnell, und jeden Tag war 
ich mit einem anderen Mädchen ver- 
abredet. Das Leben hatte weder 
Zweck noch Ziel für mich.“ Als in 
der Stadt ein Erweckungsprediger 
auftauchte, machte Billy sich über 
alle lustig, die die Versammlungen 
besuchten. Seine Eltern redeten ihm 
aber so lange zu, bis er sclbst einmal 
hinging — und von da an nahm er 
einen Monat lang fast jeden Abend 
daran teil. 

Allmählich wurde ihm schr unbe- 


haglich zumute: „Mein innerer 
Kampf gegen die Eirweckung raubte 
mir den Schlaf bis ich eines 


Abends vortrat und mich zu den 
Geretteten setzte: ich war bekehrt. 
Es war nun ganz still in mir, und ich 
wußte, daß mein Leben Christus 
gehörte. Als ich am nächsten Morgen 
zur Schule ging, sah selbst das Laub 
an den Bäumen anders aus als sonst. 
Es war cin Erlebnis, 
erschütterte.““ 

Der junge Graham studierte am 
Bibelinstitut von Florida, und dort 
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fühlte er zum erstenmal die Berufung 
zum geistlichen Amt. Er sprach in 
den Samstagabendversammlungen 
der Rettungsmission von Tampa und 
predigte sonntags vor Touristen im 
Wohnwagenlager vor der Stadt. 
Bald trat er der baptistischen Ge- 
meinde bei, die ihn 1939 zum Geist- 
lichen ordinierte. Im folgenden Jahr 
begann er im Wheaton College bei 
Chikago mit dem Studium der An- 
thropologie und erwarb 1943 den 
Bakkalaureuistitel. 

Kurz nach dem Examen begann 
Billy sich für eine christliche Jugend- 
organisation zu interessieren, die cs 
sich zum Ziel gesetzt hatte, junge 
Menschen zu Gott zu führen. Mit 
Cliff Barrows, einem jungen Posau- 
nisten, reiste er kreuz und quer 
durch die Vereinigten Staaten und 
Großbritannien und warb für diese 
Jugendorganisation. Barrows fun- 
gierte als sein Manager und ist cs bis 
heute geblieben. 

1948 wurde Graham Präsident 
der Northwestern Schools, eines 
evangelischen Colleges in Minncapo- 
lis, betätigte sich aber auch weiter- 
hin hauptsächlich als öffentlicher 
Redner — bis 1949 seine große Zeit 
anbrach. 

Sensationelle Bekehrungen. Billy 
Grahams Zeltpredigten in Los Ange- 
les hatten einen derartigen Erfolg, 
daß scin Auftreten um Wochen ver- 
längert werden mußte. Die Bekeh- 
rungen füllten bald die Schlagzeilen 
der Presse. Ein Cowboysänger und 
Rennstallbesitzer legte ein öffent- 
liches Bekenntnis zu Christus ab und 
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gelobte, seine Rennpferde zu ver- 
kaufen. Ein notorischer Betrüger 
sagte sich von seinem schlechten Le- 
ben los und flehte Graham an, auch 
die Seele eines Kumpanen zu retten. 
Mit der Zeit erwarb Graham sich 
in den von ihm bereisten Städten 
einflußreiche Freunde. Nun begann 
er auch mit dem Aufbau einer gewal- 
tigen Organisation, des Billy-Gra- 
ham-Bundes für Wiedererweckung, 
für den heute etwa zweihundert 
Personen tätig sind und dessen Jah- 
resbudget von fast zwei Millionen 
Dollar hauptsächlich für die Radio- 
und Fernschprogramme von Gra- 
hams „Stunde der Entscheidung“ 
und für seine Filme bestimmt ist. 
Evangelisten am Werk. Während 
seiner Kreuzzüge wird Graham von 
seinem Mitarbeiterstab streng gegen 
das Publikum abgeschirmt (nach 
London ist er mit einer Eskorte von 
dreißig Personen gereist). Seine 
Evangelisten helfen ihm bei der Er- 
ledigung der einlaufenden Post — 
etwa 9000 Briefe pro Woche — und 
nehmen täglich Hunderte von Tele- 
fongesprächen für ihn an. Für sein 
Auftreten in London wurden 5000 
Chorsänger und -sängerinnen und 
1000 Platzanweiser verpflichtet und 
eigens 2000 „Ratgeber“ geschult. 
Billy Graham steht morgens um 
halb acht Uhr auf und stürzt sich, 
nachdem er ein kurzes Gebet ge- 
sprochen und gefrühstückt hat, in 
die Tagesarbeit, das heißt die Erledi- 
gung seiner Post, Unterredungen und 
Interviews und schließlich die Ver- 
sammlungsrede des Abends. Um das 
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seiner Größe — er mißt 1,88 Meter 
— entsprechende Gewicht von 82 
Kilo zu halten, nimmt er vier bis 
fünf Mahlzeiten am Tage ein, darun- 
ter ein ordentliches Filetsteak. Trotz- 
dem nimmt er während einer Kam- 
pagne stets ungefähr fünf Pfund ab. 

Er muß dreimal täglich sein wei- 
ßes Hemd wechseln und sich nach 
seiner dreiviertelstündigen Abend- 
predigt von Kopf bis Fuß umzichen. 
Er tritt in einem Gabardineanzug auf 
und verbraucht pro Jahr vier solcher 
Anzüge. Früher zog er sich etwas 
auffallender an — als er von Präsi- 
dent Truman empfangen wurde, 
trug er einen pistaziengrünen Gabar- 
dineanzug —, aber mit zunehmender 
Reife ist er zu diskreteren Farben 
übergegangen und hat auch die 
schreiend bunten Krawatten und 
Socken abgelegt. 

Auch in den Erholungspausen 
zwischen seinen Kampagnen, die er 
in seinem Heim in Montreat in Nord- 
karolina bei seiner Frau und seinen 
Kindern verbringt, arbeitet 
Billy Graham angestrengt. Oft hört 
er sich Schallplatten aus der Heiligen 
Schrift an und liest dabei in der 
Bibel nach. (‚Ich möchte von der 
Bibel ganz durchtränkt sein; ich 
möchte sie von A bis Z auswendig 
können, che ich sterbe.“) Bis jetzt 
hat er zchn Exemplare der King- 
James-Bibel verbraucht. 

„Ich bin weder ein Intellektueller 
noch ein Theologe“, sagt Billy Gra- 
ham mit'der für ihn typischen Ehr- 
lichkeit. „Nicht ich ziehe die Massen 
herbei — sondern Gott.“ 


Frank Cuthbertson gibt den Früchten des Feldes 
eine neue Form, um sie dem heutigen 


Massenverbrauch anzupassen 
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Town Journal 
von Frank "Taylor 


) EGONNEN hat cs mit dem „Mohr- 
rübenauftrag“. Eine große Fa- 
brik für Suppenkonserven ver- 

langte eine grundlegend verbesserte 

Mohrrübe: eine sollte sein wie die 

andere, und alle ohne gelben Kern. 
Die Firma meinte, blaßgelbe Wür- 
fel in der Gemüsesuppe neben tief- 
orangefarbenen seien cine Beleidi- 
gung für das Auge, und bei den 
Mohrrüben alter Form gebe es zu- 
viel Abfall, wenn sie durch die Wür- 
felmaschinc gingen. Also erkundigte 
man sich bei der Samenzüchterci 
C. ©. Morse, was da zu machen scı. 

Seit Jahrhunderten wachsen die 

Mohrrüben mit einem gelben Kern 

und in bestimmten Formen, Sie von 

ihren alten Gewohnheiten abzubrin- 
gen, verlangte also wahre gärtneri- 
sche Zauberkunst. Lester Morse, der 
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Chefder Firma, ließ den rotbackigen 
jungen Schotten Frank Cuthbertson 
kommen, der bisher zwar Blumen 
gezüchtet, doch noch nie versucht 
hatte, Gemüscepflanzen nach Wunsch 
neue Eigenschaften zu geben. 

Cuthbertson übernahm die neue 
Aufgabe, und im Laufe der Jahre ısı 
aus seinen Experimenten eine groß- 
angelegte Aktion geworden, in der 
eine Gemüsepflanze nach der anderen 
umgeformt wurde. In drei Jahrzehn- 
ten haben er und sein Stab von 
Kreuzungsspezialisten zahlreiche Ge- 
müsesorten veredelt. Im vergangenen 
Jahr chrte ihn die amerikanische 
Vereinigung der Saatzüchter mit 
einer Plakette ‚für besondere Ver- 
dienste im Gartenbau‘, 

Der Karottenauftrag in den zwan- 
ziger Jahren stellte Cuthbertson und 
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seinen Mitarbeiter Walter Nixon vor 
einzigartige Schwierigkeiten. Um ei- 
nen Mohrrübenstamm mit orangefar- 
benem Kernstück zu entwickeln, 
mußten sie zunächst einmal wenig- 
stens eine Mohrrübe finden, die die- 
ses Merkmal aufwies. Und um diese 
eine Mohrrübe zu finden, mußten sie 
Tausende anpflanzen. 

Damit sie nun auch einen Blick in 
das Kernstück werfen konnten, ohne 
der Pflanze dabei zu schaden, steck- 
ten sie in jede ein dünnes Glas- 
röhrchen. Sobald sich in dem Röhr- 
chen ein dunkler gefärbter Kern 
erkennen ließ, wurde die Mohrrübe 
umgepflanzt und mit einem Schild 
gekennzeichnet. Dann wartete man, 
bis die Pflanze Samen trug, und zog 
daraus neue Pflanzen. Dann begann 
die mühselige Suche nach der einfar- 
bigen Mohrrübe von neuem. 

Nach acht Jahren aber und nach 
Versuchen mit Tausenden von Mohr- 
rüben war Cuthbertson glücklicher 
Besitzer von zehn Stück, in deren 
Mitte keine Spur von Gelb mehr zu 
finden war und die zudem genau 
die Größe und Form hatten, wie 
die Konservenfabrikanten sie sich 
wünschten. Heute produzieren die 
Nachfahren dieser zehn Mohrrüben 
soviel Samen, daß man damit jähr- 
lich 40000 Hektar Land bestellen 
kann. 

Kleingärtner, Konservenfabriken 
und Gemüsehandel wünschten eine 
Rote Rübe, die durch und durch rot 
und zudem widerstandsfähig gegen 
Meltau sein sollte. Also bewogen 
Cuthbertson und Nixon die Roten 
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Rüben, auf die charakteristischen 
rosa Ringe im Fruchtfleisch zu ver- 
zichten, und säten dann eine Gene- 
ration der modernen Sorte auf einem 
von Meltau befallenen Stück Land 
aus. Diejenigen Pflanzen, die dem 
Meltau widerstanden, wurden die 
Stammeltern einer gegen Meltau un- 
empfindlichen Art. In diesem Jahr 
werden die amerikanischen Saatzüch- 
ter etwa 135 Tonnen Samen dieser 
nach Maß angefertigten Roten Rübe 
ernten können. 

Mit diesem Resultat waren aber 
jene Gärtner noch immer nicht ein- 
verstanden, die die Rüben nicht nur 
der Wurzel, sondern auch der 
grünen Blätter wegen zogen. Also 
schuf man bei Morse eine Rote Rübe 
mit vielen zarten Blättern. 

Es ist wie ein Hohn: sobald der 
Samen einer solchen verbesserten 
Pflanze einmal in die Hände der 
Züchter und Gärtner gelangt ist, 
kann jeder Konkurrent den Samen 
ziehen. Die meisten tun das und ge- 
ben ihrem Erzeugnis oft auch noch 
einen neuen Namen. Der eigentliche 
Schöpfer dieser Gemüsesorten nach 
Maß aber findet seinen Lohn ledig- 
lich in einem höheren Ansehen bei 
den Samenzüchtern und Gärtnern. 

Frank Cuthbertson ist in Schott- 
land geboren und kam 1911 mit 
zwanzig geliehenen Dollar in der 
Tasche nach San Franzisko. Seine 
erste Arbeit bei Morse war das soge- 
nannte „Auslesen‘‘ — das Entfernen 
minderwertiger Pflanzen auf Morses 
Farm. 

Mit dem Auge dessen, der nur das 
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Vollkommene duldet, „las“ der 
junge Schotte so erbarmungslos, daß 
aus den Feldern mit spanischen Wik- 
ken eine Trümmerstätte wurde. 
Seine rücksichtslose Gründlichkeit 
machte sich bezahlt. Schon nach 
kurzer Zeit stieg der Preis für Samen 
der spanischen Wicke aus der Morse- 
Zucht auf das Vierfache. Unter dem 
Eindruck dieses Erfolges bot ihm 
Morse die Teilhaberschaft an. Heute 
ist Cuthbertson geschäftsführender 
Vizepräsident des Konzerns und lei- 
tet die Saatzuchtfarmen. 

Es kann vorkommen, daß Cuth- 
bertson mit einem von Grund auf 
modernisierten Gemüse das Bedürf- 
nis nach ganz neuen Speisen weckt. 
In den zwanziger Jahren machten 
sich einige seiner Mitarbeiter daran, 
Brokkoli, den Spargelkohl, der vor 
allem von Italienern gern gegessen 
wurde, zu verbessern. Brokkoli 
wächst jetzt wie Blumenkohl mit 
breitem, geschlossenem Schirm; da- 
mals aber trug er einzelne Knospen- 
knäuel auf spargelschoßähnlichen 
Stengeln, die rund um den Stamm 
hervorkamen. Sie schmeckten gut, 
ließen sich aber schlecht pflücken. 
Die Hersteller tiefgekühlter Gemüse 
verlangten eine Sorte, bei der die 
Sprossen wie beim Blumenkohl eng 
beieinanderstehen — die sich also 
leicht ernten und verpacken ließ. 

Cuthbertson pflanzte Brokkoli 
hektarweise. Seine Arbeiter gingen 
die Reihen entlang und rissen alle 
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Pflanzen aus bis auf die wenigen, 
die die Neigung verrieten, einen 
„Schirm“ zu bilden. Nachdem man 
das neun Jah re lang wiederholt hatte, 
war die Zuchtwahl soweit gedichen, 
daß man eine neue Sorte Brokkoli 
vor sich hatte, von der Gärtner wie 
Verpacker begeistert waren. Sie 
konnte mit einem Messerschnitt ge- 
erntet werden, und auf den Tischen, 
auf denen das Gemüse geputzt wird, 
konnte der Stamm leicht entfernt 
und der Kopf auseinandergebrochen 
werden, so daß die dicken Sprossen 
fertig zum Verpacken dalagen. Auf 
dem Markt. für tiefgekühltes Ge- 
müse stieg der Umsatz an Brokkoli 
fast vom Nullpunkt im Jahre 1939 
auf 40 000 T’onnen im letzten Jahr. 

„Wir haben Brokkoli in Ame- 
rika so beliebt gemacht, daß es den 
tiefgekühlten Spinat fast verdrängt 
hat“, sagt Cuthbertson, und seine 
Augen leuchten. „Jetzt werden wir 
wohl etwas für den Spinat tun müs- 
sen.“ 

Eine — unvollständige — Liste 
jener Gemüse, die unter Cuthbert- 
sons Leitung in den letzten drei 
Jahrzehnten eine neue Form erhalten 
haben, enthält 14 Gemüscarten mit 
insgesamt 70 Varietäten. Cuthbert- 
son meint, kein Gemüse sei so gut, 
daß es keine Verbesserung mehr ver- 
trüge. „Gemüse sind wie Autos“, 
sagt er. „Sie werden unmodern —- 
nur gibt es keinen Markt für ge- 
brauchte Gemüse.‘ 
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( si )" VIELZITIERTEN Untersu- 
—__/ chungen über das Ge- 
schlechtsleben der Amerikaner un- 
terliegen alle einem großen Irrtum, 
denn sie lassen das einzige, was wirk- 
lich zählt, außer acht. Sie beschrän- 
ken sich auf das rein Animalische 
und vergessen darüber das Mensch- 
liche. So mögen die berühmt gewor- 
denen Kinsey-Berichte mit ihren 
graphischen Darstellungen und Sta- 
tistiken den Trugschluß unserer Zeit 
nun auch noch mit dem Nimbus 
des Wissenschaftlichen umgeben — 
den Trugschluß, daß die Liebe ein 
häuslicher Sport ist, in dem man es 
— wie bei Bridge oder Tischtennis — 
zur Meisterschaft bringen kann, 
wenn man nur die Technik be- 
herrscht und sich so oft wie möglich 
und mit allen verfügbaren Partnern 
darin übt. 
Doch die mit den Befragungen 
Beauftragten haben die eine Frage zu 


stellen vergessen, deren Antwort al- 
lein der Maßstab für das Liebeser- 
lebnis zweier Menschen ist: waren 
Leib und Seeie in Liebe vereint? 
Statt dessen scheinen sie die Liebe 
als Wettspiel zu werten, in dem es 
auf die Zahl der Liebhaber und die 
Häufigkeit der Liebesabenteuer — 
die Punktzahl sozusagen — ankommt 
statt auf das Gefühlseriebnis. Darum 
vermehren Veröffentlichungen die- 
ser Art nur die allgemeine Verwir- 
rung auf diesem Gebiet, sie steigern 
die Unsicherheit jener Menschen, 
die sich ohnehin schon mit Selbst- 
zweiteln quälen. 

Die Opfer dieses großen Trug- 
schiusses müssen nämlich erfahren, 
daß das, was sie bisher für ein berau- 
schendes Erlebnis gehalten haben, 
leere Routine sein kann und oft 
bittere Verzweiflung mit sich bringt, 
nicht etwa Seelenfrieden und Er- 
füllung. 

Diese Erfüllung ist ohne Liebe 
undenkbar. Nur die Vereinigung in 
Liebe — in Liebe zum andern — 
wird zum hinreißenden Erlebnis. 
Lieben heißt: den andern ganz und 
gar erkennen, ihn als Mensch und 
Persönlichkeit achten und zutiefst 
empfinden, daß für uns das Verlan- 
gen des anderen genau so wichtig 
ist wie das eigene Verlangen. 

Doch leider tappen allzu viele in 
der Liebe nur im Dunkeln. Sie lassen 
ihren Trieben freien Lauf, ohne 
wahre Erfüllung zu erieben. Wo 
Feindseligkeit und Groll, Lange- 
weile und Vorwürfe des Zusammen- 
sein zweier Menschen überschatten, 
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da wird auch die körperliche Ver- 
einigung sie nicht beglücken, ganz 
gleich, wie oft sie sich als junge Leute 
in Liebeleien „geübt“ oder ob sie nie 
unter „religiösen Hemmungen“ zu 
leiden gehabt haben. 

Die Achtung vor dem anderen 
läßt sich nicht erzwingen. Man kann 
sie auch nicht durch Lektüre von 
Büchern über das Liebesleben er- 
werben. Die Sprechzimmer der Psy- 
chotherapeuten sind überfüllt mit 
Männern und Frauen, die glauben, 
ihre körperlichen Funktionen seien 
nicht in Ordnung, sie seien „frigide“ 
oder „impotent‘‘ oder was sonst 
nicht alles. Doch dann müssen sie 
erkennen, daß die Wurzel des Übels 
viel tiefer sitzt — in ihrer Seele 
nämlich, und daß sie so lange nicht 
in einem anderen Menschen auf- 
gehen können, als diesem Übel nicht 
abgeholfen ist. 

Ein bekannter New Yorker See- 
lenarzt, Dr. Eugene Eisner, hat mir 
von einem Patienten erzählt, der sich 
beklagte, er habe seit 1940 sechs 
Liebesaffären gehabt und doch habe 
ihm keine richtigen Genuß bereitet. 
„Ist etwas nicht in Ordnung mit 
mir?“ fragte er den Arzt. „Ich habe 
das Gefühl, daß die Liebe mir nicht 
das gibt, was sie mir geben sollte.“ 
Ein anderer Patient klagte ihm: „Ich 
habe kein inneres Verhältnis zu den 
Menschen, nicht einmal zu meiner 
Frau und meinen Kindern. Ich fühle 
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mich eigentlich nur verpflichtet, mit 
meiner Frau eheliche Beziehungen 
zu unterhalten, von selbst treibt es 
mich dazu nicht.“ Auch Dr. Clara 
Thompson, ebenfalls eine erfahrene 
Psychotherapeutin, hat mir aus ihrer 
Praxis bestätigt, daß die Liebeserleb- 
nisse von Menschen, die wahllos ihre 
Partner wechseln, immer unbefriedi- 
gend verlaufen. 

Seit fünfzehn Jahren bin ich nun 
der Vertraute von Theater- und 
Filmschauspielern, Männern und 
Frauen, die hinreichend Gelegenheit 
haben, sich in dieser Beziehung 
auszuleben. Und manche tun das bis 
zum Exzeß — acht, zehn, zwölf 
„Affären“ pro Jahr. Doch wenn sie 
einmal ganz ehrlich gegen sich selbst 
sind, geben sie zu, daß all das sinn- 
los und unbefriedigend ist. 

Gewiß: sich so schuldbeladen und 
gehemmt zu fühlen, daß man vor 
körperlichen Wünschen Angst hat, 
ist ein Zeichen von innerer Dishar- 
monie. Doch nicht minder schädlich 
sind wahlloser Umgang und Experi- 
mente ohne Zärtlichkeit und Zunei- 
gung. Die Menschen, die zur wahren 
Liebe nicht fähig sind und sie als kör- 
perliche Gelüste abtun oder als Sport 
betrachten, führen gewöhnlich ein 
ebenso unerfülltes Leben wie die 
einst vielbelächelte alte Jungfer. 
Denn ohne Liebe und Achtung vor 
dem andern ist die körperliche Ver- 
einigung nur ein Selbstbetrug. 


Stoßseufzer 


„IcH HABE offenbar ein Gesicht, das den Eindruck erweckt, als wäre 


ich schon bedient worden.“ 
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Drama im Alltag 


Der 
Fall Morvay 


Von 
Hanna F. Sulner 


nranG 1938, als ich noch in Budapest 
f lebte, wurde ich eines Tages von 
einem Beamten des Kriminalgerichts an- 
gerufen. „Würden Sie einige Schriftproben 
zum Fall Morvay für uns untersuchen?“ 
fragte er mich. 

Ich hatte das Gerichtsverfahren gegen 
Morvay in der Presse genau verfolgt und 
antwortete, daß ich gern bereit sei, zu tun, 
was ich könnte. 

Der Sachverhalt des Falles war einfach 
und lieferte anscheinend schlüssige Be- 
weise für die Täterschaft. Alexander Mor- 
vay, Kassierer und Buchhalter mit einem 
monatlichen Einkommen von 6000 Pengö, 
war in der Firma, in der er arbeitete, außer 
dem Inhaber der einzige, der die Zahlen- 
kombination des Kassenschrankschlosses 
kannte. Aus diesem Kassenschrank ver- 
schwanden an einem Wochenende kurz vor 
Weihnachten 500 000 Pengö. Morvay hat- 
te am Freitag als letzter die Geschäftsräu- 
me verlassen, Seine Fingerabdrücke waren 
die einzigen, die auf dem Kassenschrank 
gefunden wurden. 


Hanna F, Surner ist eine erfahrene Graphologin. 
Vor drei Jahren mußte sie mit ihrem Mann aus dem 
kommunistisch regierten Ungarn flichen. Die Namen 
der Personen, die in den geschilderten Fall verwickelt 
waren, sind von der Autorin geändert worden. 
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Es wurde jedoch erst gegen Mor- 
vay vorgegangen, als man in der 
dritten Woche der Untersuchungen 
herausfand, daß am Tag nach dem 
Raub bei einer Budapester Bank ein 
Sparkonto von 480 000 Pengö auf 
den Namen Anna Nagy eröffnet 
worden war. Nun ist Anna Nagy in 
Ungarn zwar ein schr häufiger Name, 
aber zugleich war es auch der Mäd- 
chenname von Morvays Frau. Es 
wurde ferner festgestellt, daß das 
Ehepaar Morvay umfangreiche Weih- 
nachtseinkäufe gemacht hatte. Sie 
hatten eine komplette Babyausstat- 
tung,. einen Kinderwagen, Kinder- 
zimmermöbel und ein Radio mit 
Plattenspieler gekauft. Alles zusam- 
men hatte etwa 20.000 Pengö ge- 
kostet. Auf Grund dieser Indizien 
wurde Morvay verhaftet und ins 
Untersuchungsgefängnis gebracht. 

Natürlich suchte die Polizei auch 
den Bankbeamten, der die 480 000 
Pengö entgegengenommen hatte, um 
von ihm Frau Morvay als Einzah- 
lerin identifizieren zu lassen. Un- 
glücklicherweise war dieser Beamte 
jedoch am Tag nach Neujahr an 
einem Herzschlag gestorben. Und da 
in Ungarn ein Kontoinhaber bei der 
Bank keine Adresse anzugeben 
braucht, war der einzige Beweis für 
die Transaktion der Namenszug 
„Anna Nagy“ auf dem Einzahlungs- 
schein und die bei der Bank hin- 
terlegte Unterschrift. 

Ich war nun vom Gericht beauf- 
tragt, diese Unterschriften mit Hand- 
schriftproben von Frau Morvay zu 
vergleichen. Bei flüchtiger Betrach- 
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tung waren keine übereinstimmenden 
Merkmale zu erkennen. Frau Mor- 
vay hatte feste, klare Schriftzüge, 
während die Unterschrift auf dem 
Einzahlungsschein zittrig und un- 
sicher war. 

Nach Ansicht der Polizei gab es 
dafür zwei Erklärungen: entweder 
hatte Anna Morvay ihre Handschrift 
absichtlich verstellt, oder das Zittern 
war der Ausdruck großer Nervosität. 
Es wäre ja kein Wunder gewesen, 
daß sie aufgeregt war, als sie das ge- 
stohlene Geld einzahlte. Und wenn 
nicht sie es eingezahlt hatte, wer 
sollte es dann gewesen sein? Die Zei- 
tungen hatten ausführlich über den 
Fall berichtet, doch keine andere 
Anna Nagy hatte sich gemeldet und 
als Eigentümerin des Kontos ausge- 
wiesen. Morvays Anwalt hatte nach 
dem Budapester Adreßbuch und den 
Wahlregistern jede Anna Nagy in 
der Stadt aufgespürt, ohne daß dies 
zu irgendeinem Ergebnis geführt 
hätte. 

Ich nahm die Unterschriften der 
Anna Nagy mit in mein Laborato- 
rium. Eine gründliche Untersuchung 
einschließlich fotografischer Vergrö- 
ßerungen überzeugte mich davon, 
daß es sich nicht um die verstellte 
oder entstellte Schrift Anna Mor- 
vays, sondern um die natürlichen 
Schriftzüge einer andern Frau han- 
delte. Das Zittern war offenbar 
physisch bedingt, möglicherweise 
erschwerte Krankheit oder Gebrech- 
lichkeit das Schreiben. Die Schrei- 
berin war vermutlich auch bedeutend 
älter als Frau Morvay. 
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Ich übergab mein Gutachten dem 
Gericht, Es vermochte Alexander 
Morvay nicht zu retten — das übrige 
Beweismaterial war zu belastend. Er 
wurde schuldig gesprochen und ver- 
urteilt. 

Für mich hätte die Angelegenheit 
damit erledigt sein können, aber sie 
ließ mir keine Ruhe, Wenn Anna 
Morvay nicht das Geld auf die Bank 
gebracht hatte, mußte es jemand 
anders gewesen sein. Wenn ich diesen 
Jemand finden könnte . 

Ich rief Morvays Anwalt an und 
sagte ihm, daß ich seinen Klienten 
gern einmal aufsuchen würde, 

„Warum?“ fragte er, 

„Weil ich glaube, daß er unschul- 
dig ist. Eines steht jedenfalls für mich 
fest: seine Frau hat das Geld nicht 
eingezahlt. Wenn ich mit den beiden 
spreche, bringe ich vielleicht doch 
irgend etwas in Erfahrung, womit 
sich die Wiederaufnahme des Ver- 
fahrens begründen ließe,“ 

Alexander Morvay saß in seiner 
Zelle, ein verwirrter, geschlagener 
Mann. Er versicherte mir, er sei 
völlig unschuldig, aber wie konnte 
er es beweisen? Alle Anzeichen hat- 
ten gegen ihn gesprochen, und außer 
ihm war niemand auch nur verdäch- 
tigt worden. 

Ja, er hatte den Kassenschrank an 
dem fraglichen Freitag geöffnet, aber 
nur, um Geld für die Löhne daraus 
zu entnehmen. Ja, er war der letzte 
gewesen, derdas Büro verlassen hatte. 
Ja,er hatte am nächstenTag mit seiner 
Frau Weihnachtseinkäufe gemacht. 
Sie war im achten Monat schwanger 
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und wollte nicht allein in die über- 
füllten Geschäfte gehen. Ja, 20 000 
Pengö waren viel Geld für sie, aber 
sie hatten es seit ihrer Heirat vor 
vier Jahren zusammengespart für die 
Zeit, in der sie ein Kind erwarten 
würden. 

War irgendeinem der andern An- 
gestellten die Zahlenkombination 
des Kassenschrankschlosses bekannt? 
Seines Wissens nicht. Was war mit 
den 480 000 Pengö, die auf den 
Mädchennamen seiner Frau bei der 
Bank eingezahlt worden waren? Er 
wußte überhaupt nichts davon. Und 
seine Frau hatte im Zeugenstand ge- 
schworen, daß die Unterschrift auf 
dem Einzahlungsschein nicht die 
ihre sei. 

Als ich zu Frau Morvay kam, 
zog sich mir das Herz zusammen. 
Ihr Kind war inzwischen geboren 
und befand sich in der Obhut von 
Freunden, denn sie lag infolge eines 
Nervenzusammenbruchs noch immer 
im Krankenhaus. Ich konnte aus ihr 
nichts herausbekommen außer hy- 
sterischen Beteuerungen, daß sie und 
ihr Mann nichts Unrechtes getan 
hätten. Ich versuchte, sie zu ermuti- 
gen und erzählte ihr, ich wüßte, daß 
sie die Unterschrift bei der Bank 
nicht geleistet hätte, doch meine 
Worte machten wenig Eindruck. 
„Niemand wird Ihnen das glauben“, 
schluchzte sie. 

Ich kehrte zum Anwalt zurück. 
„Wir müssen diese Familie retten“, 
sagte ich. „Es ist natürlich möglich, 
daß Morvay einen Komplicen hatte, 
der das Geld auf den Namen Anna 


66 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Nagy bei der Bank eingezahlt hat. 
Aber ich kann es einfach nicht glau- 
ben. Vielleicht ist der Einzahler von 
auswärts.“ 

Der Anwalt zuckte mutlos die 
Achseln. „Wir können nicht in jedem 
Dorf in Ungarn nachforschen. Au- 
ßerdem — warum sollte jemand von 
außerhalb eine so große Summe zur 
Bank tragen und dann spurlos ver- 
schwinden? Schließlich ist der Fall 
im ganzen Land bekannt. Warum 
hat sich die Einzahlerin nicht ge- 
meldet?“ 

Am nächsten Tag aß ich mit einem 
befreundeten Arzt zu Mittag. Ich 
erzählte ihm die ganze Geschichte. 
Er lächelte nur skeptisch. 

„Läßt du dich in deinem Urteil 
nicht zu sehr von Gefühlen beein- 
flussen, Hanna? Schließlich sind die 
Beweise schwerwiegend ...“ 

„Es ist nicht eine Frage des Ge- 
fühls“, antwortete ich aufgebracht. 
„Es ist eine Frage der Wissenschaft. 
Der Einzahlungsabschnitt wurde von 
jemand unterschrieben, der älter ist 
als Frau Morvay, von jemand, dem 
wegen einer körperlichen Behinde- 
rung das Schreiben schwerfällt.‘“ 

„Behinderung?“ fragte er mit 
neuerwachtem Interesse. „Du meinst, 
die Schreiberin war vielleicht 
krank?“ 

„Ja.“ 

„Ist schon in den Krankenhäusern 
nachgeforscht worden?“ 

Ich saß einen Augenblick sprach- 
los da. Dann griff ich nach Hut und 
Mantel und stürmte aus dem Re- 
staurant. 


September 


Im ersten Krankenhaus fand ich 
eine junge Anna Nagy, die gerade 
von Zwillingen entbunden worden 
war. Man hatte sie bereits verhört, 
bevor sie in die Klinik kam. Im zwei- 
ten Krankenhaus lag keine Patientin 
namens Anna Nagy. Im dritten sagte 
mir die Schwester an der Pforte: ‚Ja, 
wir haben eine Anna Nagy. Sie ist 
bei uns operiert worden.“ 

Mein Herz begann schneller zu 
schlagen. „Ist sie aus Budapest?“ 

„Nein, sie kommt von auswärts.“ 
Die Schwester nannte ein Dorf nahe 
der rumänischen Grenze. 

„Könnten Sie mir das Datum der 
Einlieferung sagen?“ 

„Sie ist kurz vor Weihnachten ge- 
kommen.“ 

„Ich möchte sie gern sofort spre- 
chen — es ist wichtig!“ 

Im Bett saß, von Kissen gestützt, 
eine halbblinde Frau mittleren Al- 
ters, die, wie sie mir sagte, wegen 
einer schweren Augenoperation nach 
Budapest gekommen war. Gleich 
nach ihrer Ankunft hatte sie eine 
große Geldsumme, die sie mit sich 
führte, bei der Bank deponiert und 
war dann direkt ins Krankenhaus 
gegangen. Während ihrer langen Ge- 
nesungszeit hatte sie keine Zeitungen 
lesen können, und niemand hatte ihr 
gegenüber den Fall Morvay erwähnt. 

Ich bat sie, ihren Namen zu schrei- 
ben, und erklärte ihr den Grund 
meines Anliegens. Ich hätte nicht 
Graphologin zu sein brauchen, um 
zu schen, daß es die gleiche zittrige 
Schrift wie auf dem Einzahlungsab- 
schnitt war. 
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Damit brach die Anklage gegen 
Alexander Morvay zusammen. Der 
Anwalt legte dem Gericht im Wie- 
deraufnahmeverfahren das neue Be- 
weismaterial vor, und Morvay wurde 
freigesprochen. 

Die Kriminalpolizei wandte nun 
ihre Aufmerksamkeit jener Person 
zu, der als einziger außer Morvay 
das Geld zugänglich war — dem In- 
haber der Firma. Er gestand, daß er 
selbst, in der festen Überzeugung, 
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die Versicherung werde den Ver- 
lust ersetzen, während des Wochen- 
endes den Kassenschrank mit be- 
handschuhten Händen geöffnet und 
ausgeraubt hatte. Er wurde zu einer 
langjährigen Gefängnisstrafe verur- 
teilt. 

Morvay aber war wieder mit sei- 
ner Frau und seinem Kind vereint, 
und gemeinsam überwanden sie den 
Schlag, den ein heimtückisches Ge- 
schick ihnen zugefügt hatte. 


Köpfchen! 


UNSERE eigenen und die Nachbarskinder waren eben in den Wald ge- 
gangen, um Heidelbeeren zu sammeln, als ein Platzregen niederging. Es 
goß in Strömen, und kurz danach waren alle Kinder wieder im Haus — 
nur mein Junge nicht. Der kam erst viel später, als der Regen vorüber 
war. Strahlend hielt er uns seinen Eimer voller Heidelbeeren hin. Dabei 


waren seine Kleider strohtrocken. 


Wir wollten natürlich wissen, wie er das gemacht habe. ‚Ach‘, sagte 
er, „ich sah den Regen kommen, da habe ich mich rasch ausgezogen und 
die Sachen in einen hohlen Baum gesteckt. Dann habe ich Beeren gesam- 
melt. Als die Sonne dann wieder herauskam, hatte ich den Eimer schon 
voll. Dann habe ich mich wieder angezogen und bin nach Hause gegan- 


“ 


gen. 


RB. J. 


In eıner kleinen amerikanischen Stadt stand ein Mann während einer 
Militärparade mit gezückter Kamera am Straßenrand und versuchte, 
die Aufmerksamkeit eines jungen Soldaten auf sich zu lenken. Der junge 
Mann blickte aber unverwandt geradeaus. Ein hübsches Mädchen, das 
dabei stand, erkannte die Situation und rief winkend: „He, der Hübsche 
da!“ Sofort drehten alle Soldaten ohne Ausnahme den Kopf zu ihr herum 


— und der stolze Vater konnte seine Aufnahme machen. 


M.B. 


Frank hatte seine Freundin eingeladen, mit ihm zum Hunderennen 
zu fahren. Unterwegs war das Mädchen ungewöhnlich schweigsam. 
Schließlich aber platzte sie los: „Sag mal, ich muß immer darüber nach- 


denken. Hunderennen? Wer reitet denn da?“ 


Ww.D, 


Was die Wissenschaft über die magischen Vorgänge im menschlichen Hirn weiß 


| Denken — 


„us der Monutsschrift Popular Science Monthly 


W 1: DENKT der Mensch? Was 
befähigt ihn, das geistige Ab- 


bild eines Ortes, den er Jahre zuvor 
geschen hat, willentlich in sich wach- 
zurufen? Wie sicht der geheimnis- 
volle Vorgang aus, der sich beim 
Denken vollzieht? 

Dank der hervorragenden Arbeit 
in den Laboratorien, die in den zu- 
rückliegenden Jahren in verschiede- 
nen Ländern geleistet worden ist, 
sind wir nun im Begriff, cine Antwort 
auf diese Frage zu finden. Der physi- 
kalische Prozeß des Denkens beruht 
im wesentlichen auf elektrischen 
Vorgängen. 

Das menschliche Nervensystem — 
Gehirn, Rückenmark und Nerven- 
bahnen — ist im Grunde nichts 
anderes als eine Batterie galvanischer 
Elemente, die einen Gleichstrom von 
etwa einem Zehntel Volt erzeugt 
En gesprochen also ein Fünfzigstel 
der Leistung einer guten Taschen- 
lampenbatterie. Die elektrische Span- 
nung wird durch zwei körpereigene 
C hemikalien, Natrium und Kalium, 
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ein elektrischer Vorgang 


von Bruce Bliven 


hervorgerufen. Diese wirken auf 
Nervengewebe ein, die in einer vor- 
wiegend wässerigen Lösung einge- 
bettet sind. Sowie nun ein Nerven- 
faserabschnitt einen elektrischen 
Impuls erhält, löst er im nächsten 
Abschnitt eine Reaktion aus, und 
die Impulse werden augenblicklich 
von und nach den unwahrscheinlich 
komplizierten Nachrichtenzentralen 
des Hirns weitergegeben. 

Damit man sich einigermaßen 
cine Vorstellung davon machen kann, 
was unausgesetzt in unserem Hirn 
und Rückenmark vorgeht, denke 
man sich 1000 Telefonzentralen — 
jede einzelne groß genug, Städte wie 
Paris oder London zu versorgen —, 
die alle auf vollen Touren laufen und 
Anfragen, Antworten und Befchle 
empfangen und aussenden. 

Wie funktioniert das? Jede Zelle 
unseres Hirns hat zwei zarte Nerven- 
wurzeln, die sich an die Wurzeln 
zweier benachbarter Zellen anlegen 
können. Auf diese Weise lassen sich 
ungezählte Verbindungen kreuz und 
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quer herstellen. Durch die schier un- 
glaubliche Fähigkeit des Hirns, im 
Bruchteil einer Sekunde Tausende 
von Stromkreisen zu bilden — wovon 
jeder einzelne eine Erinnerung oder 
eine Idee darstellt —, ist es imstande, 
die Voraussetzungen für einen Ge- 
danken oder einen Entschluß in 
einem größeren Stromkreis zusam- 
menzufassen. 

Viele Wissenschaftler sind der An- 
sicht, daß alle Erfahrungen unseres 
Lebens in diesen Stromkreisen be- 
schlossen liegen, auch alle die Mil- 
lionen Eindrücke, die wir vollkom- 
men vergessen zu haben meinen. 
Psychiater haben festgestellt, daß 
Patienten durch tägliches Üben sich 
wieder an völlig verschüttete Kind- 
heitsvorfälle erinnern können, ob- 
gleich sie zu Anfang der Behandlung 
ohne Unterschied behaupten: „Ich 
kann mich an nichts mehr erinnern.“ 

Nach einer Theorie wird jede 
Erinnerung in Form eines geschlos- 
senen Stromkreises aufbewahrt, das 
heißt, ein elektrischer Impuls läuft 
durch einen Ring von Zellen im 
Gehirn. Diese eine Erinnerung dar- 
stellenden Stromstöße bewegen sich 
vermutlich im Kreise und werden, 
solange wir leben, durch die von 
Natrium und Kalium erzeugte Span- 
nung immer wieder erneuert. 

Da unsere Sinne automatisch und 
fortgesetzt alles weitergeben, was 
wir schen, fühlen, hören, riechen 
oder schmecken, würden die Emp- 
findungen lawinenartig über uns 
hereinbrechen, wenn wir keine Mög- 
lichkeit hätten, auszusondern. Glück- 
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licherweise gibt esan vielen Punkten 
des Nervensystems winzige Unter- 
brechungen, sogenannte Synapsen 
oder Schaltstellen, die verhindern, 
daß Millionen unwichtiger „Signale“ 
— zum Beispiel eine Temperatur- 
veränderung von einem Grad — zum 
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Gehirn durchdringen. Die Impulse, 
die von einer einzelnen Nervenfaser 
ausgehen, sind nicht stark genug, 
eine dieser Unterbrechungsstellen 
zu überspringen. Sendet aber ein 
ganzes Nervenbündel gleichzeitig 
elektrische Impulse aus, so ist das 
Überspringen möglich. 

Ein gutes Beispiel für diesen 
Schutzmechanismus ist die Netzhaut 
unseres Auges. Sie besitzt etwa 
100 Millionen lichtempfindlicher Zel- 
len, die fähig sind, Eindrücke weiter- 
zugeben. Aber es gibt nur etwa eine 
Million Nervenfasern, die zum Ge- 
hirn führen. Soll also ein Eindruck 
das Gehirn erreichen, so muß er 
stark genug sein, eine Reaktion in 
mindestens hundert Zellen hervor- 
zurufen. 

Es gibt drei Hauptnachrichten- 
zentralen im Gehirn. Jeder dieser 
Hirnteile empfängt und sendet, sei- 
nen besonderen Funktionen ent- 
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sprechend, bestimmte Nachrichten 
aus, Die medulla oblongata -—- das 
verlängerte Mark — (siehe Zeich- 
nung) besorgt die automatischen 
Funktionen wie das Atmen und die 
Ilerztätigkeit. Das Großhirn ist 
wiederum Sitz des Bewußtseins, des 

Gedächtnisses und des Verstandes, 
kurz, der menschlichen Persönlich- 
‚keit. Das Kleinhirn kontrolliert die 
willkürliche Muskeltätigkeit, teil- 
weise „auf Befchl“ des Großhirns. 
Eine Reflexhandlung wie das Zurück- 
ziehen des Fußes, wenn man ihn 
kitzelt, kann auch allein vom Rük- 
kenmark ausgelöst werden. 

Der Umfang des Hirnbereichs, 
dem jeder Körperabschnitt zugeord- 
net ist, wird bestimmt durch das 
Maß der Bewußtseinskontrolle, die 
das betreffende Glied beansprucht. 
Je größer der Kontrollbedarf, um so 
größer auch der Hirnbezirk. Hände 
und Finger zum Beispiel, die ja 
höchst komplizierte Bewegungen aus- 
führen können, erfordern eine weit- 
aus größere Zone im Gehirn als die 
den Beinen zugehörige. (Ebenso be- 
anspruchen Zunge und L.ippen einen 
verhältnismäßiggroßenHirnbereich) 

Wie werden nun Licht und Ton, 
Wärme und Kälte und andere Phäno- 
mene der Außenwelt in unser Sehen, 
Hören und Fühlen übersetzt? Wir 
wissen nur soviel: gewisse physika- 
liche Zustände veranlassen unsere 
Sinnesorgane, der entsprechenden 
Empfangsstation im Gehirn elek- 
triche Meldungen zu übermitteln. 
Die Art der Empfindungen ist durch 
die spezifische Zusammensetzung der 
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September 


empfangenen Impulse genau  be- 
stimmt. 

Wenn das Hirn während einer 
Operation frei liegt, kann man beim 
Patienten die Empfindung eines 
Lichtscheines, von Summtönen, Läu- 
ten und Klopfen hervorrufen, indem 
man eine schwache elektrische Span- 
nung an den Teil des Nervengewebes 
anlegt, wo das Schen und Hören 
lokalisiert ist. Bei Reizung des 
Sprachzentrums wird der Patient 
schreien wie ein Säugling, aber keine 
artikulierte Sprache zustande brin- 
gen. Das Sprechen ist ein viel zu 
komplizierter Vorgang für einen so 
groben Reiz. 

Patienten, an denen man diese 
Versuche bei vollem Bewußtsein 
durchführt (ITirngewebe ist nicht 
schmerzempfindlich), berichten, daß 
sie nicht das Gefühl hätten, von 
außen her zu diesem Kindergeschrei 
angereizt zu werden, Vielmehr emp- 
finden sie ganz stark einen inneren 
Drang, zu schreien. 

Häufig gelangt cine „Meldung“ 
gleichzeitig an mehr als einen der 
drei wichtigsten  Hirnbereiche. 
Manchmal müssen diese Bezirke zu- 
sammenarbeiten, manchmal auch 
nicht. In einer kalten Nacht kuschelt 
man sich tiefer unter die Bettdecke — 
auf Befchl des Kleinhirns. Die Mel- 
dung könnte auch zum Großhirn 
aufsteigen und dann einen Traum 
von der Arktis auslösen. Aber dies 
alles sind keine dringlichen Meldun- 
gen. Ein wichtiges Signal, beispiels- 
weise Brandgeruch in der Nacht, 
alarmiert alle Nachrichtenzentralen, 
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bringt die Stromkreise in heftige 
Erregung und führt zu bewußtem 
Handeln. 

Viele Handlungen, die anfänglich 
ein großes Maß bewußter Aufmerk- 
samkeit erfordern, können später auf 

“einen primitiveren, weniger bewußt 
funktionierenden Hirnbereich abge- 
schoben werden. Radfahren, Schwim- 
men und andere Fertigkeiten, die 
ursprünglich das Denken — die zere- 
brale Tätigkeit — beanspruchten, 
werden allmählich zu automatischen 
oder Reflexhandlungen. Man lernt 
auch, unerwünschte Meldungen, die 
sich häufig wiederholen, vom Be- 
wußtsein fernzuhalten. Ein Groß- 
städter zum Beispiel schläft ungestört 
mitten im Verkcehrslärm, aber auf 
dem Lande kann ihn das Krähen 
eines weit entfernten Haushahns 
aufwecken. 

Wann ist es für den Menschen zu 
spät, etwas dazuzulernen? Niemals! 
Das Lernen ist verbunden mit der 
Fähigkeit, neue neurale Stromkreise 
im Gehirn zu bilden, und solange 
dieses Vermögen erhalten bleibt, ist 
man auch fähig, sich Wissen und 
Fertigkeiten anzueignen — auch 
noch mit neunzig! 

Und was ruft nun geistige Störun- 
gen hervor? Sowohl bei geistig 
Zurückgebliebenen wie bei gewissen 
Typen von Geisteskranken sind ent- 
weder die Hirnzellen selbst geschä- 
digt oder aber die elektrischen Vor- 
gänge in ihnen gestört. 

Die Ursachen von hochgradigen 
Angstzuständen,  unbezähmbaren 
Wutausbrüchen oder unberechen- 
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baren Verhaltensweisen liegen offen- 
sichtlich darin, daß gewisse elek- 
trische Vorgänge nicht mehr steuer- 
bar sind. Es gehört zum Bilde 
einiger Geisteskrankheiten, daß der 
Patient unfähig zu sein scheint, eine 
hinreichend große Anzahl in sich 
geschlossener Stromkreise, von denen 
jeder eine Einzelerinnerung dar- 
stellt, miteinander zu kombinieren. 
Der Mensch, der sich in dem Wahn 
befindet, er sei Napoleon, ist im- 
stande, die Stromkreise zu benutzen, 
die den Namen Napoleon enthalten 
sowie die Tatsache, daß er General 
war. Aber er kann sie nicht mit denen 
verbinden, die ihm sagen, daf} Napo- 
leon jemand anders war und schon 
lange tot ist. 

Was schließlich macht das Genie 
aus? Vermutlich hat der Hochbe- 
gabte eine angeborene Fähigkeit, 
seine Stromkreise in außergewöhn- 
lichem Umfange zu koordinieren, 
Eines aber ist sicher: auch der ge- 
scheiteste Mensch aller Zeiten hat 
während seines Lebens nur einen 
winzigen Teil seines geistigen Ver- 
mögens beansprucht. Je mehr man 
lernt, desto größer ist der Vorrat an 
Erinnerungen, auf den man zurück- 
greifen kann. Je mehr man anderer- 
seits die Fähigkeit übt, Hunderte 
von neuralen Kreisen zu größeren 
Einheiten zu kombinieren, um so 
leichter wird uns dieser Vorgang und 
um so umfangreicher werden all- 
mählich diese Kreise werden. 

Der verstorbene Sir Charles 
Sherrington, eine Autorität auf dem 
Gebiet der Hirnforschung, hat ge- 
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zeigt, dab beim Menschen das Ge 
hirn im Vergleich zum Körperge 
wicht weitaus größer ist als bei allen 
Tieren. Er ist der Ansicht, dab die 
Entwicklung des Gehirns immer 


weiter fortschreitet: „Auch stellt der 


Seprember 


gegenwärtige Zustand des mensch- 
lichen Hirns, wie man annehmen 
darf, nur eine Zwischenphasc auf dem 
Wege zu erwas anderem dar —— zu 
etwas Höheren, wie wir gern hoflen 
möchten. 


vs sugle... 


eine Sckretärin zur anderen: „Meine Güte, ist das anstrengend! 
Man muß intelligent ausschen, damit man eine Stellung kriegt — und 
dunm, damit man einen Mann bekommt." 


. ein Ärzt zu seiner dicken Patientin: „Und keine einzige Mahlzeit 
mehr! Sie essen zuzschen den Mahlzeiten genug.“ 


ein junger Kavalier, als cr zu seinen Freunden kanı: „Kinder, 
Kinder! Das war aber höchste Zeit, daß ich sie nach Hlaus brachte, Ich 


falle um vor Hunger.“ 


. ein Mann zu seiner Frau, als sie ihn mit dem studierenden Sohn 
fotografieren wollte: „Würde es nicht natürlicher wirken, wenn er die 


Hand in meiner Tasche hätte?" 


eine Dame vor dem Bankschalter zu ihrer Freundin: „Das ist so 
angenehm bei Banken — sie fragen einen nie, was um alles man mit dem 


Geld macht.“ 


ein Chef zu seiner neuen Schretärin: „Kurz und gut, Fräulein 
Rabe, was Sie zu tun haben, ist, Diktat aufnehmen, das Telefon beuienen, 


Briefe ablegen und nicht heiraten.” 
. ein Hochzeitsgast zum Bräutigam: „Ich gratuliere! 
noch allerlei über mich zu hören bekommen... 


beinahe geheiratet hätte. 


... Sie werden 
Ich bin der, «den sie 


eine Dame, die sich mit ihrem Mann von der Gastgeberin verab- 
schiedet: „Es ist uns so unangenchin, daß wir gleich nach dem Essen aul- 


brechen. Aber Henry hat noch Hunger. 


“ 


ein Mädchen, dem che Lacbesschwüre ihres Verehrers zuviel wur 
den: „Fleinrich, du spielst mit dem Bis!" 


. ein gepeinigter Vater zu seinem Klavier übenden Jungen: „Weshalb 
machst du es nieht wie die anderen und versuchst, dich vom Üben zu 


drücken?“ 


ein junger Mann zu seinem Mädchen: „Nichtdie Kleinste Rleinig 
keit würde ich an dir ändern wollen, nur deinen Namen.“ 
eine Dame in der Autoreparaturwerkstatt: „Mein Mann sagt, 


beim Fahrer sei cine Schraube locker 


wo das sein soll, weiß ich nicht!" 


Ein Kirchenfürst trägt in Italien das 
der Demokratie voran 


Der Kardinal 


und sein Peppone 


Jus der Monatsschrift The Catholic World 


von Fred Sondern 


ER IN IrarLıen zwischen 
Demokratie und Kommu- 
N | nismus herrschende Krieg 
hat in der schönen, alten norditalie- 
nischen Stadt Bologna, der roten 
Hochburg des Landes, einen Wende- 
punkt erreicht. Hier tobt zwischen 
zwei Männern von Format der Ent- 
scheidungskampf: zwischen dem Eız- 
bischof, Kardinal Lercaro, und dem 
Bürgermeister, Giuseppe Dozza, dem 
gerissensten und heimtückischsten 
Funktionär der italienischen Kom- 
munistischen Partei. Der Ausgang 
dieses Kampfes wird vielleicht zum 
Vorzeichen für die künftige Ent- 
wicklung in ganz Italien werden. 
Dozza, ein wohlgenährter, paus- 
backiger Mann in den Fünfzigern, 
ist ganz Wohlwollen und Würde. 
Seine königlich ausgestatteten Amts- 
räume im früheren Palast der päpst- 
lichen Statthalter lassen in nichts 
eine Beziehung zur Kommunistischen 
Partei und zu Moskau erkennen. Der 


Banner 


"Die Türme von Balögnd 


kostbar getäfelte Saal, in dem die 
Stadtverordneten tagen —- und mit 
40 gegen 20 Stimmen über alle An- 
träge so entscheiden, wie Dozza cs 
will —, sieht aus wie der gestaltge- 
wordene Geist eherner demokrati- 
scher Spielregeln. ‚Man kann sich 
kaum vorstellen“, erklärte mir der 
Führer einer bürgerlichen Partei, 
„daß mich dieser Mensch innerhalb 
einer Stunde nach einer kommuni- 
stischen Machtergreifung am näch- 
sten Laternenpfahl aufhängen lassen 
würde. Aber das täte er, ohne alle 
Hemmungen.“ 
Bei Parteikundgebungen vermei- 
det Dozza ängstlich alles, was nach 
sowjetischem Muster aussehen könn- 
te -— Massenaufmärsche, wehende 
Banner, flammende Reden. Seine 
Zeitung, seine Propagandaplakate 
und seine Parteiredner wiederholen 
vielmehr immer von neuem die Ver- 
sicherungen, mit denen die Kommu- 
nisten in Italien unentwegt auf Stim- 
73 
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menfang ausgehen: danken gewesen; und 
l. Nur eine kom- die meisten Bologne- 
munistiche  Regie- ser haben es ihm ge- 
rung wäre stark glaubt. 
genug,ltaliens Proble- Noch vor zwei Jah- 
me zu lösen — Ar- ren hatte sich Dozza 


beitslosigkeit, niedri- 
ger Lebensstand, un- 
gerechte Verteilung 
desVolkseinkommens, 
ungleiche Aufstiegs- 
möglichkeiten. 

2. Eine kommuni- 
stische Herrschaft in 
Italien würde ganz anders ausschen 
als in anderen Ländern. Gewaltan- 
wendung, Tyrannei und Beschnei- 
dung der Grundrechte würde die 
Partei nicht dulden. 

3. Die Sowjetunion würde auf die 
Politik einer kommunistischen ita- 
lienischen Regierung keinen Einfluß 
haben. Als Gegenleistung für eine 
freundschaftliche Zusammenarbeit 
würde die Sowjetunion aber dafür 
sorgen, daß Italien nicht durch die 
Vereinigten Staaten in einen Krieg 
verwickelt wird. 

Als Bürgermeister hat Dozza 
Tüchtiges geleistet. So hat er für 
raschgn Wiederaufbau der Stadt ge- 
sorgt, die durch Luftangriffe zu 
30 Prozent zerstört gewesen war. 
Obwöhl der Aufbau aber mit staat- 
lichen Mitteln, die zum großen Teil 
aus dem amerikanischen Hilfspro- 
gramm stammten, bezahlt worden 
ist, hat er es immer so hingestellt, als 
wäre alles nur der kommunistischen 
Stadtverwaltung und der Opferbe- 
reitschaft der Parteigenossen zu ver- 


Kurdinal Lercaro 


völlig in Sicherheit 
gewiegt und sich auch 
durch die Ankunft 
eines neuen Erzbi- 
schofs nicht im ge- 
ringsten beunruhigen 
lassen. 

Und als Giacomo 
Lercaro bei seiner ersten öffentlichen 
Amtshandlung in prächtiger Soutane 
vor der Kirche San Petronio er- 
schien, war von Begeisterung denn 
auch nicht viel zu spüren, wenn ihn 
auch auf der: Piazza Maggiore die 
obligate dichte Menschenmenge er- 
wartete. Dann kam aus den Laut- 
sprechern eine starke, wohllautende 
Stimme: „Fortan steht euch allen 
jederzeit die Tür zu curem Erzbi- 
schof offen.“ Bei Lercaros weiteren 
Ausführungen warfen die Leute ein- 
ander überraschte Blicke zu. Einen 
solchen Erzbischof hatte man noch 
nicht gehabt. Der sprach ja nicht 
davon, was die Kirche haben, son- 
dern was sie geben wollte: Rat und 
Hilfe in Wohnungs-, Stellungs- und 
Schulfragen. Gegen eine so geartete 
Anteilnahme der Kirche an weltli- 
chen Angelegenheiten hatte niemand 
etwas einzuwenden — das machten 
die 20 000 Zuhörer nach Schluß der 
Ansprache durch stürmische Kund- 
gebungen deutlich. Und auch der 
Vatikan war mit Lercaros Haltung 
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einverstanden: schon 
wenige Wochen spä- 
ter ernannte der Papst 
den Erzbischof zum 
Kardinal. 

Bald darauf erleb- 
ten die Betriebsange- 
hörigen einer großen 
Bologneser Autoer- 
satzteilfabrik — fast 
ausschließlich Kom- 
munisten eine 
Überraschung: ein 
schmächtiger Priester 
mit rotem Kardinalskäppchen auf 
dem ergrauten Kopf ging zwischen 
Drehbänken und Bohrmaschinen 
umher, sprach und scherzte mit den 
Arbeitern, erkundigte sich nach ihrer 
Tätigkeit, nach Frau und Kindern. 
Seine knappen, schlagenden, humor- 
gewürzten Antworten auf ihre Fra- 
gen brachten viele zum Lachen, und 
manch einem sah man an, daß er 
nachdenklich wurde. Gewerkschafts- 
funktionäre und andere linientreue 
Parteimitglieder versuchten vergeb- 
lich, dem Kardinal Einhalt zu tun. 
Am nächsten Tag gab eine ganze 
Anzahl der in der Fabrik beschäftig- 
ten Arbeiter die Parteiausweise zu- 
rück. Der Kampf um Bologna war 
entbrannt. 

In den folgenden Monaten ging 
Lercaro den eingeschlagenen Weg 
weiter. Unermüdlich durchstreifte 
er Fabrikanlagen, Arbeiterviertel, 
Dörfer und Acker seiner unruhevol- 
len Erzdiözese und unterhielt sich 
mit vielen hundert Menschen. Hier- 
bei gewann er die Überzeugung, daß 
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nur die Kirche mit 
ihrer Tradition, ihrer 
Macht und ihrer Weis- 
heit eine allgemeine 
Katastrophe in Ita- 
lien verhindern kön- 
ne. 

Sein erster Schuß 
in diesem psychologi- 
schen „Kalten Krieg“ 
war die Ankündigung 
eineskarnevalistischen 
Kinderumzugs kurz 
vor der Fastenzeit. 
Der Bürgermeister holte zum Gegen- 
schlag aus: er setzte für dieselbe 
Stunde einen Kindermaskenball im 
prächtigen Rathaussaal an. Als der 
Tag gekommen war, ach, da schnei- 
te cs, und während ein frohlockender 
Dozza strahlend mehreren hundert 
Kindern zusah, die vergnügt die an 
sie verteilten roten Masken trugen, 
saß der Kardinal einsam und allein 
in seiner Amtswohnung. 

Seine Eminenz gab sich jedoch im 
„Bambinikrieg‘‘, wie die Zeitungen 
es nannten, keineswegs geschlagen. 
Er veranstaltete seinen Karnevals- 
umzug später doch noch. Mehr als 
20.000 Kinder erschienen. Es war 
ein durchschlagender Erfolg. 

Zum Dreikönigsfest bereitete Ler- 
caro eine prunkvolle Prozession vor, 
bei der die Heiligen Drei Könige auf 
richtigen Kamelen daherreiten soll- 
ten. Prompt forderte Dozza alle 
„guten Kommunisten“ auf, ihre 
Kinder zur selben Stunde zu einem 
von ihm veranstalteten großen Kin- 
derfest zu schicken. An dem ereig- 
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nisreichen Tag standen 40 000 Kin- 
der mit ihren Eltern dicht gedrängt 
auf der Piazza Maggiore und erfreu- 
ten sich an dem feierlichen Schauge- 
pränge. Beim Bürgermeister waren 
nur 60 Gäste erschienen. 

Bald nach seiner Ankunft in Bo- 
logna hatte der Kardinal beobachtet, 
daß die Schuljungen mitten im 
Straßenverkehr Fußball spielten. 
„Warum spielt ihr nicht lieber da?“ 
fragte er sie und wies auf den geräu- 
migen Hof des erzbischöflichen Pa- 
lastes. „Ist doch verboten‘, antwor- 
tete einer. „Ich erlaub's euch“, sagte 
der Kardinal. ‚Au fein!“ rief der 
Junge, „wir benehmen uns auch be- 
stimmt anständig und machen kei- 
nen Radau!“ — ‚Ach wo“, lachte 
Seine Eminenz, „macht nur soviel 
Radau, wie ihr wollt!“ —- Und so 
hebt nun täglich um die Mittags- 
stunde unter seinen Fenstern ein ge- 
waltiges Toben und Schreien an. 

Jahrelang waren viele Jugendliche 
in Bologna bei den roten Jungpio- 
nieren „weltanschaulich geschult‘ 
worden. Jetzt traten sie mehr und 
mehr zu den katholischen Jugend- 
gruppen über und zogen auch ihre 
Eltern in den Bannkreis der Kirche. 
Heute strömen Ratsuchende und 
Hilfsbedürftige aus allen Bevölke- 
rungsschichten in wachsender Zahl 
zum Kardinalspalast. Keiner wird 
abgewiesen. Der Kardinal, der um 
fünf Uhr aufsteht und gewöhnlich 
“achtzehn Stunden täglich arbeitet, 
hat für jeden Zeit, ob Senator oder 
Bauer. 

L.ercaro wurde vor zweiundsechzig 
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Jahren als siebentes der neun Kinder 
eines Hafenlotsen in Genua geboren. 
„Giacomo bringt’s noch mal zum 
Kardinal‘, erklärte voller Stolz einer 
seiner Brüder, die alle stämmige, kräf- 
tige Burschen waren,als der schmäch- 
tige Jüngling sein Priesterstudium 
begann. Während seiner zehnjähri- 
gen Priestertätigkeit in einer der 
größten Pfarreien Genuas hat sich 
Lercaro jedoch nie um Beförderung 
bemüht. Wichtig waren ihm nur die 
Menschen seiner Gemeinde und 
seine Bücher. Seine Kirche und sein 
Haus standen Tag und Nacht offen. 
Er war nicht nur Priester, er war 
Anwalt, Arzt, Stellenvermittler und 
Freund für jeden, der ihn brauchte. 

Den Faschismus fand er unchrist- 
lich und machte daraus auch nach 
Mussolinis Machtergreifung kein 
Hehl. Nur weil er im Hafenviertel so 
hoch im Ansehen stand und bei sei- 
nen katholischen Dockarbeitern so 
beliebt war, scheute die Polizei des 
Duce davor zurück, ihn abzuholen. 

Als Mussolinis Herrschaft 1943 
zusammenbrach und seine Anhänger 
gemeinsam mit der Gestapo ein 
Schreckensregiment führten, ver- 
steckte er die Juden seines Ge- 
bietes bei sich im Keller, bis er 
ihnen zur Flucht verhelfen konnte. 
Er selber machte sich auf dem Fahr- 
rad davon, fünf Minuten, bevor man 
ihn verhaften wollte. Vier Monate 
lang brachte er es fertig, seinen Ver- 
folgern immer gerade noch zu ent- 
wischen. „Es war die interessanteste 
Zeit meines Lebens‘, erzählte mir 
Seine Eminenz. „Ich habe dabei 
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vieles gelernt, was, glaube ich, nicht 
ausgesprochen zum Wissengebiet ei- 
nes Priesters gehört, darunter die 
Kunst, der Polizei ein Schnippchen 
zu schlagen.“ 

In den anarchischen Tagen nach 
Kriegsende suchte die römische Ku- 
rie dringend Priester seines Schlages, 
und so wurde Lercaro 1947 ganz 
plötzlich als Erzbischof der äußerst 
klerusfeindlichen norditalienischen 
Stadt Ravenna eingesetzt. In kaum 
einem Jahr erreichte er es, daß die 
Kirchen bei seinen Predigten über- 
füllt waren und daß seine Priester 
auf ihren Streifzügen überall geneigte 
Ohren fanden. Bei den Wahlen er- 
zielten die Christlichen Demokraten 
in Ravenna doppelt soviel Stimmen 
wie vorher. Die politische Vorherr- 
schaft der Kommunisten war gebro- 
chen. Papst Pius erkannte in Ler- 
caro den richtigen Mann für die 
schwerste aller Aufgaben und machte 
ihn zum Erzbischof von Bologna. 

Als erstes schickte Lercaro seine 
Priester an die Kampffront. Wer vor 
den Kommunisten Angst habe, kön- 
ne bei ihm nicht auf Nachsicht rech- 
nen, erklärte er ihnen. Künftig müsse 
ihm jeder darin nacheifern, in die 
Fabriken und Elendsviertel zu ge- 
hen. Zur Unterstützung dieser Tä- 
tigkeit schuf er eine für die Kirche 
ganz neuartige Einrichtung: Stoß- 
trupps ausgewählter Mönche zum 
Einsatz gegen Dozzas Hetzredner. 

Seine Frati Volanti („Fliegende 
Brüder“) sind jetzt schon in ganz 
Italien berühmt. Es sind frische, ver- 
wegene Burschen, meist Arbeiter- 
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söhne. In der Tracht ihrer Orden 
ziehen sie Tag für Tag zu zweit oder 
dritt mit Wagen, Fahrrad oder zu 
Fuß in die rotesten Distrikte von 
Bologna und Umgebung. Sie er- 
scheinen bei kommunistischen Ver- 
sammlungen und fordern dieSprecher 
zu Rededuellen heraus. Über die 
marxistische 'T'heorie, die sowjetische 
Außenpolitik und die Verhältnisse 
hinter dem Eisernen Vorhang wissen 
sie ebenso gut Bescheid wie über die 
Politik und die Wirtschaft Italiens. 
Kommunistischer Schaumschlägerei 
begegnen sie eindrucksvoll mit un- 
widerleglichen Tatsachen. 

Kürzlich tauchten „fliegende Brü- 
der‘ auf einer Versammlung kom- 
munistisch eingestellter Landarbei- 
ter auf. Eine feindliche Luft schlug 
ihnen entgegen. Als aber einer von 
ihnen das Wort ergriff, wurden die 
Leute aufmerksam. Er schilderte 
ihnen genau, wie Männer von der 
Art Dozzas den Sowjets die deutsche 
Ostzone, Ungarn und die Tschecho- 
slowakei in die Hand gespielt hatten. 
„Glaubt ihr etwa“, rief er ihnen zu, 
„uns Italienern würde es besser er- 
gehen?“ Ruhig und sachlich erklärte 
er ihnen das weitverzweigte Kom- 
mandosystem des Kremls, über das 
Marionetten wie Dozza ihre Befehle 
empfangen, und belegte mit Zahlen, 
wie sowjetische Gelder in die Partei- 
kassen der italienischen Kommuni- 
sten fließen, teils nämlich durch 
heimliche Goldtransporte, teils durch 
geheime Abmachungen mit kommu- 
nistisch gelenkten Firmen, die mit 
Ländern hinter dem Eisernen Vor- 
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hang in Handelsverbindung stehen. 
Er machte ihnen klar, daß alle diese 
Gelder der Propaganda und den 
Parteibonzen zugute kommen, die 
davon herrlich und in Freuden leben. 
Bei den Zuhörern, die immer schon 
unter den maßlos hohen Parteibei- 
trägen gestöhnt hatten, machten 
seine Ausführungen einen solchen 
Eindruck, daß tags darauf nicht we- 
niger als 48 durch die Zeitung ihren 
Austritt aus der Partei bekanntga- 
ben. 

Bei einer anderen Aktion, die er 
seinen „Feldzug des Gewissens‘ 
nennt, ist der Kardinal schon auf 
viele prominente Zehenspitzen ge- 
treten. Fast alles, was in das Gebiet 
der Fürsorge, der Erziehungsbeihil- 
fen und ähnliches fällt, wird in Ita- 
lien von Staat und Kirche bezahlt. 
Lercaro stellt den wohlhabenden 
Bürgern von Bologna beharrlich vor, 
daß sie Dozza mit ihrem Mangel an 
Opferfreudigkeit die besten Waffen 
liefern. Er will, daß sze die Kranken- 
häuser, Schulen und Wohnungen 
bauen. 

Vor einem halben Jahr hat er in ei- 
nem der schönsten Teile Bolognas 
den Grundstein zu seinem „Dorf“ 
gelegt, einer Siedlung von 40 Zwei- 
familienhäusern für junge Ehepaare, 
die keine ihrem knappen Einkommen 
entsprechende Wohnung finden kön- 
nen. Finanziert wurde der Bau aus 
privaten Mitteln, die Freunde und 
Verehrer des Kardinals aufgebracht 
hatten. Dozzas Zeitung aber zeterte, 
das Lercaro-Dorf sei „mit den er- 
preßten Groschen der Armen“ er- 
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baut worden. Und natürlich sei es 
auch nur für kirchentreue Katholi- 
ken bestimmt. „Im Gegenteil“, er- 
widerte der Kardinal, „ich möchte, 
daß eine der beiden Mietsparteien 
jedes Hauses aus den Reihen der 
Kommunisten kommt.‘ Bologna war 
sprachlos. Lercaro aber erklärte: 
„Wir werden ja sehen, welche Miets- 
partei die andere stärker beeinflußt. 
Ein interessanter Versuch. Ich per- 
sönlich zweifle keinen Augenblick, 
wie er ausgehen wird.“ 

Alljährlich zeichnet Bolognas be- 
deutendste gemeinnützige Gesell- 
schaft einen um die Wohlfahrtspflege 
besonders verdienten Mitbürger als 
„größten Wohltäter der Stadt‘‘ aus. 
Dieses Jahr fielen fast alle Stimmen 
auf den Kardinal. 

Die endgültige Entscheidung im 
Kampf um Bologna wird erst 1956 
bei den Wahlen fallen. Doch arbeitet 
die Zeit für Lercaro. Sein Ideengut 
liegt dem Italiener viel mehr als 
Dozzas Kommunismus. Und schon 
macht sich in Italien unter dem 
Einfluß der Bodenreform, der sozia- 
len Maßnahmen, der Schaffung neuer 
Arbeitsplätze und besserer Aufstiegs- 
möglichkeiten ein Umschwung be- 
merkbar, im wirtschaftlich zurück- 
gebliebenen Süden wie im hochin- 
dustrialisierten Norden. Der kleine 
Kardinal, dem man übrigens im Va- 
tikan größte Aussichten gibt, einmal 
Papst Pius’ Nachfolger zu werden, 
arbeitet inzwischen auf seine Weise 
für Sicherheit und Wohlergehen 
Italiens, Europas, ja der ganzen 


freien Welt. 


Englands berühmter „Birkenhead-Drill“ 


„Frauen und Kinder zuerst!” 


‚N SITUATIONEN höchster 

I Gefahr auf Sce sagen 
Engländer an Bord eines 

. sinkenden Schiffs wohl 
zucinander: „Denkt an die Birken- 
head!“ Jeder von ihnen kennt die 
Geschichte stoischer Tapferkeit, die 
sich mit diesem 1852 untergegange- 
nen Truppentransportschiff verbin- 
det — und das bringt sie zur Besin- 
nung, wenn wilde Angst sie würgt. 
Manchmal hat es ihnen geholfen, als 
Männer zu sterben, und oft hat es 
ihnen die eiserne Selbstbeherrschung 
gegeben, die ihnen das Leben rettete. 
Erst kürzlich hat diese alte Tradi- 
tion über tausend Menschen aus 
höchster Lebensgefahr sicher heraus- 
geführt. Am 28. März dieses Jahres 
befand sich der britische Truppen- 
transporter Empire Windrush auf der 
Heimreise durch das Mittelmeer, 
50 Sceemeilen querab der algerischen 
Küste. Es war kurz vor 7 Uhr mor- 
gens. Ein paar Frühaufstcher, die 
den Sonnenaufgang genossen, fühlten 
plötzlich, wie das Deck unter ihren 
Füßen erbebte und aufplatzen woll- 
te. Durch die Risse quollen schwarze 
Rauchfäden herauf. Aus dem Innern 
des Schiffs kam ein unheilverkün- 


dendes Grollen. 


Von Keith Monroe 


Ein Heizer taumelte aus einem 
Niedergangsluk nach oben an Deck. 
Er hatte kein Haar, keine Augen- 
brauen mehr, sein Gesicht war 
schwarz, und die eine Backe klaffte 
weit offen. „Feuer!“ brüllte er. ‚‚Kes- 
selraumexplosion!“ 

Ein paar Minuten später starb er. 
Auch drei weitere Heizer, die im 
Kesselraum gewesen waren, lebten 
nicht mehr. Feuer brach aus, fraß 
sich gierig weiter, und in wenigen 
Minuten war der Mittelteil des 
Schiffs ein Flammenmeer. 

Offiziere und Besatzung arbeiteten 
rasch und zielbewußt. Sie versuchten 
zuerst, den Brand zu löschen oder 
wenigstens einzudämmen. Ein paar 
Schiffsoffiziere schlenderten durch 
die oberen Decks, um Passagiere und 
Soldaten durch ihr Beispiel zu be- 
ruhigen. 

Doch Kapitän Wilson sah sehr 
bald, daß der Kampf gegen das 
Feuer aussichtslos war. „Rauch- 
schwaden wälzten sich durch das 
ganze Schiff, Flammen schossen her- 
aus“, sagte er später in seinem Be- 
richt an die Britische Admiralität. 
„Ich gab Befehl, das Schiff zu ver- 
lassen.“ 


Jedem an Bord war klar, daß das 
79 
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für viele den Tod bedeuten würde, 
denn an mehrere Rettungsboote 
und die meisten Schwimmwesten- 
Stapel kam man wegen des Feuers 
nicht mehr heran. Das Schiff war 
voll besetzt. Es brachte“ Urlauber 
und zur Entlassung bestimmte Sol- 
daten aus dem Fernen Osten nach 
Hause. Viele hatten ihre Familien 
bei sich. Insgesamt 1515 Menschen 
waren an Bord einschließlich 
125 Frauen, 87 Kindetn und 17 Kran- 
ken. Nur zwölf Rettungsboote mit 
einem Fassungsvermögen von je 49 bis 
100 Mann standen noch zur Ver- 
fügung. Der Platz reichte also keines- 
falls für alle. 

Doch es gab keine Panik, keinen 
Sturm auf die Boote. Durchs Mega- 
phon kam die ruhige Stimme Oberst 
Scotts, des Kommandeurs der Trup- 
pen an Bord: „Von jetzt an gilt der 
Birkenhead-Drill. Antreten an Deck. 
Jeder bleibt im Glied und wartet, 
bis ihm ein Bootsplatz zugewiesen 
wird.“ 

Eine Australierin fragte ihren 
Mann, einen englischen Offizier: 
„Was ist das — Birkenhead-Drill?“ 

„In England bedeutet dr oft 
bloß ‚Disziplin‘“, erklärte er ihr. 
„Birkenhead-Drill heißt einfach: an- 
treten und sich ohne Befehl nicht 
rühren.“ 

Er sagte seiner jungen Frau nicht, 
daß auf die Birkenhead-Disziplin nur 
beim Verlassen eines sinkenden 
Schiffs zurückgegriffen wird und 
daß) dabei alle Mann straff ausge- 
richtet stillzustehen haben, auch bei 
höchster Gefahr, während Frauen 


US RE. 


ADER'S DIGEST September 
und Kinder in die Rettungsboote 
gebracht werden. 

Die Männer auf der Emptre Wind- 
rush erwiesen sich der Birkenhead- 
Tradition würdig. Rauchgeschwärzt 
und halbblind tat die Schiffsbesat- 
zung weiter ihre Pflicht, während 
die Soldaten ruhig mit ihren Offizie- 
ren in Reih und Glied auf dem 
Bootsdeck antraten. Die Kutterbe- 
satzungen brachten Frauen und Kin- 
der in die Rettungsboote. Die Ehe- 
männer und Väter, nach wie vor in 
Reih und Glied, zogen ihre Mäntel 
aus und warfen sie in die Kutter, da- 
mit die Frauen etwas Warmes zum 
Überziehen hatten, falls die zur Ret- 
tung herbeieilenden Schiffe schr 
lange ausbleiben sollten. 

Um 7.20 Uhr waren alle Frauen, 
Kinder und Kranken in den Booten. 
Das rasch um sich greifende Feuer 
entwickelte jetzt eine solche Hitze, 
daß die dicken Glasscheiben der 
Bullaugen knallend zersprangen. 
Doch in den Rettungsbooten war 
noch Platz für einen großen Teil der 
Soldaten. 

„Wonach sollen die Leute ausge- 
sucht werden, die von Bord dürfen?“ 
fragte einer der Offiziere Oberst 
Scott. 

Der Oberst zitierte die alte Regel, 
nach der die Engländer sich in sol- 
chen Situationen richten: ‚Trauer- 
zug-Reihenfolge natürlich — die 
Jüngsten zuerst.‘ 

Die Offiziere gingen die Reihen ab, 
suchten die jüngeren Soldaten aus 
und beorderten sie in die letzten 
Kutter. Wäre auch nur einer der 
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Zurückbleibenden auf ein Boot zu- 
gestürzt, wären ihm sicherlich Dut- 
zende gefolgt; doch keiner rührte 
sich. Und da es kein Durcheinander 
gab, kamen alle Rettungsboote glatt 
zu Wasser, ohne zu kentern, obwohl 
sie überfüllt waren. 

Als der letzte Kutter um 7.32 Uhr 
weggefiert war, blieben über 300 
Mann, Soldaten und Schiffspersonal, 
auf dem Deck zurück. Mit typisch 
englischer Selbstbeherrschung ver- 
rieten sie keinerlei Gemütsbewegung, 
als sic die Boote wegrudern sahen. 
Kapitän Wilsons Uniform war in 
Fetzen, die Flammen hatten ihm 
fast die Schuhe von den Füßen gc- 
fressen — aber er machte noch einen 
letzten Rundgang durch sein Schiff, 
ließ alles absuchen, um sicherzu- 
gehen, daß niemand mehr unten war. 
Dann gab er seiner Besatzung An- 
weisung, Fässer, Planken und alles, 
was halbwegs schwamm, herbeizu- 
schleppen und ins Wasser zu werfen, 
damit die über Bord Springenden 
nachher etwas hatten, woran sie sich 
festhalten konnten. 

Oberst Scott rief den Soldaten 
seine letzten Befehle zu: „Oberklei- 
dung und Schuhe ausziehen, dann 
über Bord springen. Aber nicht zu 
den Rettungsbooten schwimmen!“ 

Den Feuerorkan dicht hinter sich, 
sprangen die Männer ins Wasser. 
Noch war kein anderes Schiff in 
Sicht. Und niemand konnte sagen, 
wie lange es dauern würde, bis Ret- 
tung kam. Ein älterer Decksteward, 
dem fast alles Haar weggesengt war 
und dessen Gesicht Brandblasen 
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hatte, laschte unentwegt weiter Lie- 
gestühle zusammen: als provisori- 
sche Flöße für die im Wasser 
Schwimmenden. Als keine Decks- 
stühle mehr da waren, sprang auch 
er, und nach ihm Oberst Scott und 
Kapitän Wilson — die drei letzten, 
die das brennende Schiff verließen. 

Die vollbesetzten Rettungsboote 
lagen in einiger Entfernung beige- 
dreht — verführerisch nahe. Die 
meisten der über Bord Gesprunge- 
nen hätten sie leicht erreichen kön- 
nen, doch alle gehorchten dem Be- 
fehl und wahrten Abstand, an irgend 
etwas angeklammert, was sie über 
Wasser hielt, soweit sie etwas ge- 
funden hatten. Ein paar halfen 
Bordkameraden, die nicht schwim- 
men konnten. „‚Nirgends gab cs das 
leiseste Anzeichen von Panik“, be- 
richtete Wilson später. „Die Diszi- 
plin war hervorragend.“ 

Um 8.15 Uhr klang von den Boo- 
ten lautes Hurra herüber. Sie hatten 
am Horizont einen Frachter gesich- 
tet, der den Schiffbrüchigen zu Hilfe 
kam. Innerhalb einer halben Stunde 
erschienen drei weitere Dampfer. 
Es dauerte lange und war nicht ein- 
fach, die Schwimmenden aufzufi- 
schen, aber um 10.15 Uhr war auch 
der letzte geborgen. Bald darauf 
sank das glühende Wrack der Empire 
Windrush in die Tiefe. 

Nicht ein Menschenleben war 
verlorengegangen, außer den vier, 
Heizern, die gleich zu Anfang bei 
der Kesselraumexplosion umgekom- 
men waren. Der Birkenhead-Drill 
hatte sich vollauf bewährt. 
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Auch bei anderen Katastrophen 
auf Sce hat er sich so bewährt. Als 
der englische Passagierdampfer Re- 
public 1909 in stockfinsterer Nacht 
vor der Insel Nantucket an der 
Küste von Massachusetts gerammt 
wurde, hielt man sich beim Verlassen 
des Schiffs strikt an die Birkenhead- 
Tradition. Erst wurden Frauen und 
Kinder in die Boote geschafft, dann 
die Verletzten und Kranken, dann 
die männlichen Passagiere — und zu- 
allerletzt kam die Besatzung. Nie- 
mand kam dabei ums Leben, obwohl 
das sinkende Schiff in völliger Fin- 
sternis verlassen werden mußte und 
obwohl eine hohe Dünung stand. 

Und wer erinnert sich nicht an 
den Untergang der Titanic, der im 
April 1912 im Nordatlantik ein Kis- 
berg die Flanke aufriß. Die 2200 
Menschen an Bord des englischen 
Luxusdampfers wußten, daß viele 
diese Katastrophe nicht überleben 
würden, Aber sie gehorchten dem 
traditionellen Ruf „Frauen und Kin- 
der zuerst!‘ Millionäre und Männer 
mit weltbekanntem Namen traten 
zurück, um Auswandererfrauen aus 
dem Zwischendceck in die Rettungs- 
boote zu lassen. Alle 37 Maschinisten 
blieben in den Kessel- und Maschi- 
nenräumen auf ihren Posten. Sie 
starben bis auf den letzten Mann. 
Die acht Musiker blieben auf dem 
Promenadendeck oben und spielten 
Choräle; keiner wurde gerettet 

Die Männer auf diesen und ande- 
ren Schiffen setzten jene Tradition 
stoischer Tapferkeit und Disziplin 
fort, die 1852 auf der Birkenhead be- 
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gründet wurde und die man in FEing- 
land nie mehr vergessen hat. Das 
Truppentransportschiff sollte  da- 
mals Soldaten nebst ihren Familien 
nach Südafrika bringen: 40 Scemei- 
len vor Kapstadt wurde es zwei 
Stunden nach Mitternacht gegen cin 
Riff geworfen, das nicht in den Scc- 
karten verzeichnet war. Verstörte 
Menschen stolperten und krochen 
durch cin Gewirr zersplitterter Span- 
ten und Stützen, um nach oben an 
Deck zu kommen. Zehn Minuten 
später lief das Schiff noch einmal auf 
und zerbrach in zwei Teile. Das 
Vorschiff versank langsam, doch alle 
dort konnten sich noch rechtzeitig 
zum Achterschiff hinüberretten. 

Unter den 630 Menschen an Bord 
befanden sich 170 Frauen und Kin- 
der. Die Soldaten waren meist blut- 
junge Rekruten, die wenigen Ofh- 
ziere ebenfalls recht jung. Nur drei 
Rettungsboote waren noch vorhan- 
den, und keines faßte mehr als 60 
Personen. 

Das auscinanderfallende Wrack 
konnte nur noch wenige Minuten. 
standhalten. Jeder, der nicht ın cin 
Boot hineinkaın, hatte den fast siche- 
ren Tod vor Augen, denn die Sce 
wimmelte von Haien. Eine allge- 
meine Panik schien unvermeidlich 
zu sein. Doch es kam nicht dazu. 
Der Kommandeur der Truppen, 
Oberst Seton, ließ seine Leute —- 
mehrere hundert Mann -— auf dem 
Achterdeck antreten. Sie nahmen 
ihr Schicksal gefaßt auf sich und 
standen in Reih und Glied im Fak- 
kelschein, während ihre Kinder und 
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Frauen in die drei Boote gebracht 
wurden. Als das letzte dann schwer- 
fällig wegruderte, sahen seine Insas- 
sen die Reihen rotröckiger Füsiliere 
immer noch straff ausgerichtet wie 
zur Parade dastehen. Die Schiffsbe- 
satzung war neben ihnen angetreten, 
als die Birkenhead sank und die See 
sich über den Köpfen der Männer 
schloß. 

Ein paar kämpften sich wieder an 
die Oberfläche und konnten sich an 
der Rah des Großs-Marssegels oder 
an Wracktrümmern festklammern. 
Ein vorbeifahrendes Schiff fischte sie 
am Nachmittag endlich auf. Doch 
436 Mann waren schon ertrunken. 
Zu ihnen gehörte auch Oberst Se- 
ton, der sich an einem dicken Brett 
festgehalten hatte, bis er dichtbei 
zwei völlig erschöpfte Schiffsjungen 
sah. Er bugsierte sein Brett zu ihnen 
hinüber, und als er merkte, daß es 
nicht alle drei trug, ließ er los und 
ging unter, 

Hauptmann Wright vom 91. Re- 
giment, einer der überlebenden Offi- 
ziere, berichtete später: „Die Hal- 
tung unserer Leute übertraf alles, 
was ich an bester Manneszucht je- 
mals für möglich gehalten hätte. 
Allen Anordnungen wurde wider- 
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spruchslos gehorcht; es gab nicht das 
leiseste Murren. Die Befehle wurden 
ausgeführt, als gingen die Männer in 
die Boote statt mit dem sinkenden 
Schiff in die Tiefe.“ 

Das Heldenlied der Birkenhead be- 
wegte und erregte ganz England, ja 
das Empire. Denkmäler wurden je- 
nen tapferen Männern errichtet, 
und ein halbes Jahrhundert später 
noch gedachte Rudyard Kipling ih- 
rer in seinen rauhen Soldatenversen: 

Nach dem Birkenhead-Drill stramm 

stehn und still 

Ist ein bittrer Brocken — verree 

Vor der Birkenhead-Katastrophe 
hieß es gewöhnlich auf sinkenden 
Schiffen ‚Jeder für sich!“ In der 
dann folgenden Panik wurden viele 
bestialisch niedergetrampelt, nur die 
Kräftigsten kamen in die Boote, und 
die zurückbleibenden Frauen und 
Kinder überließ man oft ihrem 
Schicksal. Das traditionelle ‚‚Frauen 
und Kinder zuerst!“, von der Birken- 
head vor hundert Jahren unsterblich 
gemacht, hat unzählige Menschen 
vor dem Tode bewahrt. Und ver- 
gangenen März, im Inferno der 
brennenden Empire Windrush, hat 
es weitere 1511 Menschenleben ge- 
rettet. 


A Er 
Fahrendes Volk 


Eın SechsJÄHRIGER war mit seinen Eltern auf einer langen Autoreise. 
Das Wetter war schlecht und die Fahrt recht ermüdend. Nach einem be- 
sonders anstrengenden Tag kamen sie spät in eine Stadt, nahmen das ein- 
zige Hotelzimmer, das noch zu haben war, und sanken todmüde ins Bett. 
Da sagte der kleine Junge in die Stille hinein: „Mutti, warum fahren wir 
nicht nach Hause und leben dort in Frieden bis an unser seliges Ende?“ 


ANKER ERENTO SR RATTEN 


Menschen wie du und ich 


Di: junoz: Dame im Reisebüro, bei 
der ich mich nach Omnibusverbindun- 
gen erkundigen wollte, war besonders 
liebenswürdig und reizend. Während 
sie noch nach der gewünschten Ver- 
bindung suchte, klingelte neben ihr das 
Telefon. Die schnarrende männliche 
Stimme am anderen Ende war selbst für 
mich zu hören. Je mehr der Mann re- 
dete, um so klarer wurde, daß er sich 
völlig zu Unrecht beschwerte, und das 
in einem Ton, der fast beleidigend war. 

Das Mädchen aber verlor keinen 
Augenblick ihre Ruhe und ihr Lächeln. 
Soolt sie nur zu Worte kommen konnte, 
gab sie höflich Bescheid und schrieb 
dabei unausgesetzt auf ihren Notiz- 
block. Ich rückte etwas näher heran 
und sah ihr über die Schulter. Sie 
schrieb wieder und wieder: „Altes 
Stinktier, altes Stinktier, altes Stink- 
tier,‘ HC. 


Eıver meiner Freunde ging zu der 
Geburtshelferin, die seinem Kind den 
Weg ins Leben geebnet hatte, um seine 
Rechnung zu bezahlen. Bevor die Arz- 
tin ihm aber das Honorar nannte, zog 
sie ein schwarzes Büchlein zu Rate und 
sagte dann: „Das macht fünfzig Dol- 
lar.“* 

Er schrieb den Scheck aus, wollte 
aber doch wissen, weshalb sie das kleine 
Buch gebraucht hatte, um die Höhe des 
Honorars festzustellen. 

„Da schreibe ich die erste Frage hin- 
ein, die der Vater stellt, wenn ich aus 
dem Entbindungsraum komme. Es gibt 
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nur zwei Fragen. Hätten Sie zuerst ge- 
fragt: ‚Ist es ein Junge oder ein Mäd- 
chen?‘, dann hätte es fünfundsiebzig ge- 
kostet. Sie haben aber gefragt: ‚Wie 
geht es meiner Frau?‘ Und so kostet 
es fünfzig.“ AM.R.L. 


M:ın VATER war ein so zurückhal- 
tender Mana, daß man niemals merkte, 
ob er die Fröhlichkeit unserer Mutter 
und die vielen kleinen Dinge, mit 
denen sie aus unserem verwohnten 
alten Haus ein gemütliches Heim mach- 
te, richtig zu würdigen wußte. Das be- 
drückte uns Kinder oft sehr. Eines 
Nachmittags war Mutter zu Nachbarn 
gegangen, um ihnen zu helfen, und 
hatte sich verspätet. Vater kam zur ge- 
wohnten Zeit von der Arbeit nach 
Haus und machte die Tür zum Wohn- 
zimmer auf, wo wir acht Kinder herum- 
tobten. , 

Er blieb in der Tür stehen, betrach- 
tete stirnrunzelnd das Durcheinander 
und sagte: „Ist denn niemand zu 
Haus?“ 

Es hat uns seitdem nie mehr Kummer 
gemacht, daß Mutter nicht genügend 
anerkannt würde. L.D. 


Eınz Bekannte von mir wohnt in 
einer abgelegenen Gegend und hatte 
das Gefühl, daß ihr Zahnarzt dort nicht 
viel tauge. Ihr erster Besuch bei einem 
angesehenen Zahnarzt bestätigte ihre 
Vermutung. Nach gründlicher Unter- 
suchung stellte dieser nur eine Frage: 
„Haben Sie das selbst gemacht?“ c.r. 
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Das. pompösr, zweistöckige Haus 
mit dem Mansardendach, das meine 
alte Freundin bewohnt, ist das einzige, 
was ihr vom Landgut ihrer Eltern ge- 
blieben ist. Die Acker, die sie geerbt 
hatte, sind alle als Bauplätze verkauft 
worden. Rings um das Haus stehen jetzt 
Hunderte von einstöckigen Häuschen. 
Als die Enkelkinder meiner Freundin 
zu Besuch kamen, gab sie ihnen eine Ge- 
sellschaft und lud dazu die Kinder aus 
der Siedlung ein. Und da esein richtiges 
Fest werden sollte, war auch ein Zauber- 
künstler und ein Bauchredner vorge- 
sehen. 

Ich fragte sie am nächsten Morgen, 
wie das Fest denn verlaufen sei. „Die 
Zeiten haben sich doch sehr geändert“, 
entgegnete sie, „mehr, als ich mir hätte 
träumen lassen. Die Kinder haben er- 
klärt, Zauberkünstler und Bauchredner 
hingen ihnen zum Hals heraus, Die hät- 
ten sie im Fernsehen bis zum Überdruß. 
Sie haben sich den ganzen Nachmittag 
damit vergnügt, mein Treppengeländer 
hinunterzurutschen.“ M. BL. 


Bar» nach meiner Abreise zu einer 
Fahrt um die Welt mit einigen Kol- 
legen von der philippinischen Handels- 
kammer mußte ich feststellen, daß wir 
Filipinos offenbar Allerweltsgesichter 
haben. In Hollywood hielt mich eine 
junge Schauspielerin für einen Korea- 
ner, in Las Vegas in Nevada wollte der 
Mann an der Tankstelle wetten, ich sei 
Mexikaner, während ein Hotelpage in 
New York fest überzeugt war, ich müsse 
Japaner sein. 

Ein Fahrstuhlführer in London sagte: 
„Verzeihen Sie, mein Herr. Wohl ge- 
rade aus Indien angekommen, wie?“ 
Als ich mein stümperhaftes Französisch 
an einem Pariser Barmixer ausprobier- 
te, meinte der, ich sei ein Vietnamese 
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aus der französischen Fremdenlegion. 
In Genf stimmte das Orchester in einem 
Nachtlokal bei meinem Eintritt die 
hawaiische Nationalhymne an, und in 
Rom meinte ein Araber: „Sagen Sie, 
ärgern diese Karen Sie in Burma immer 
noch?“ 

Das tollste Stück aber erwartete mich 
ım Hafen von Manila, das schließlich 
die Hauptstadt der Philippinen ist. 
Eine Gruppe meiner eigenen Lands- 
leute begrüßte mich mit einer kleinen 
Ansprache und hieß mich auf den Phi- 
lippinen willkommen. Als ich wider- 
sprach, entschuldigten sie sich: „Ver- 
zeihen Sie bitte. Aber wir hätten ge- 
schworen, Sie seien unser chinesischer 
Geschäftspartner aus Hongkong.“ 
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L eg e ze —— 
N 
Von 
Marschall Alexandros Papagos 


griechischer Ministerpräsident 


M} VATER war General. Er 
hatte eine spartanische Erzie- 
hung gehabt und wollte, daß auch 
seine Kinder so erzogen wurden. So 
herrschte bei uns zu Hause soldatisch 
straffe Disziplin. Vater ließ uns jeden 
Morgen zum Frühsport antreten, 
draußen im Garten, von dem aus 
man die Akropolis sah, und nahm 
uns tüchtig heran; anschließend 
mußten wir uns mit unseren Büchern 
beschäftigen, bis es Zeit war, zur 
Schule zu gehen. Dort machte er 
regelmäßig seine Besuche und über- 
wachte persönlich den Unterricht. 
Sein Ziel war vor allem, uns 
Selbstdisziplin zu lehren, und mit 
achtzehn war ich reif für den Rat, 
den er mir mit auf den Weg gab. Ich 
ging damals nach Belgien, auf die 
Brüsseler Militärakademie, und beim 
Abschied legte er mir den Arm um 
die Schulter und sagte: „Das Ge- 
heimnis des Erfolges ist: nichts über- 
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stürzen. Erst gründlich überlegen — 
dann sich in Ruhe entscheiden.“ 

Ein paar Tage später mußte ich 
die schriftliche Aufnahmeprüfung 
machen, saß nervös vor meinen Auf- 
gaben. Sie waren französisch abge- 
faßt, und ich beherrschte diese 
Sprache noch keineswegs. Ich sah 
mir die erste an, eine Trigonometrie- 
aufgabe, und war fest überzeugt: die 
konnte ich nicht lösen. Ich war so 
aufgeregt, daß ich im ersten Moment 
von der Prüfung zurücktreten und 
meine ganzen Akademiepläne auf- 
geben wollte. 

Da fielen mir die Worte meines 
Vaters ein, und ich wurde ruhiger. 
Es gab, wie ich nun entdeckte, ja 
noch andere Themen, die mich in- 
teressierten, wie Kriegsgeschichte 
und Strategie. Und mit denen fing 
ich an. Als ich damit fertig war, 
fühlte ich mich schon sicherer und 
ging nun ohne panische Angst an die 
Trigonometrieaufgabe heran. 

Ich war der einzige Ausländer, der 
die Aufnahmeprüfung bestand. Das 
war mir die schönste Bestätigung 
für Vaters Rat, der mir auch später 
noch in mancher kritischen Situation 
weitergeholfen hat. 

An einem kalten Februarmorgen 
des Jahres 1913 — ich war damals 
Kavallerieleutnant — ließ mich Kö- 
nig Konstantin, Oberbefehlshaber 
der griechischen Armee, in sein Zelt 
im Hauptquartier rufen. Es war im 
Ersten Balkankrieg. Wir lagen vor 
Bizani, einer befestigten Höhenstel- 
lung, die Jannina beherrschte. Ich 
bekam den Auftrag, einer am andern 
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Flügel stehenden Division den Be- 
fehl zu überbringen, daß sie am 
nächsten Morgen zum gemeinsamen 
Angriff antreten sollte. Der Divi- 
sionskommandeur, fügte der König 
hinzu, müsse die Instruktionen un- 
bedingt bis zum Einbruch der Dun- 
kelheit erhalten, damit er seine 
Vorbereitungen treffen könne. 

Ich salutierte, verließ mit meinen 
Papieren das Zelt und fragte mich 
besorgt: „Wie schaffe ich das recht- 
zeitig? Das ist ja ein Ritt von gut 
sechzehn Stunden, und in acht Stun- 
den ist es dunkel.“ Ich rannte los, 
wollte zu den Pferden. 

Da fiel mir der Rat meines Vaters 
ein. Ich machte kehrt — ging zurück 
ins Hauptquartier. Dort ließ ich mir 
eine Karte geben und verbrachte 
kostbare Zeit damit, sie gründlich 
zu studieren. Nahm ich den üblichen 
Weg, mußte ich mit meinem Auftrag 
zu spät kommen. Doch es gab noch 
eine andere Straße, die zur Zeit nicht 
benutzt wurde, weil sie ständig unter 
Feindbeschuß lag: auf ihr war es nur 
halb so weit! R 

Nach reiflicher Überlegung ent- 
schied ich mich für die kürzere 
Route — und erreichte noch vor 
Dunkelwerden die Division. Sie trat 
befehlsgemäß am anderen Morgen 
zum Angriff an, der erfolgreich en- 
dete. Und nach unserem endgültigen 
Sieg sagte ich mir im stillen, daß der 
Rat meines Vaters mit zur Befreiung 
von Bizani beigetragen hatte. 

Sein mahnendes Wort half mir 
auch, die kritischste Periode meines 
Lebens durchzustehen. Im Herbst 
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1940 wurde es immer klarer, daß sich 
das faschistische Italien rüstete, Grie- 
chenland von Albanien aus zu über- 
fallen. Vergebens bemühte ich mich, 
die Regierung zur Mobilmachung zu 
bewegen. Sie zögerte, weil sie der 
Auffassung war, ein solcher Schritt 
sei eine Provokation. Als dann am 
28. Oktober frühmorgens die Italie- 
ner losschlugen, mit einem gewalti- 
gen Aufgebot an Truppen und Ma- 
terial und mit einer erdrückenden 
Luftüberlegenheit, waren wir mit 
unserer Mobilmachung noch längst 
nicht so weit. 

Als Oberbefehlshaber der griechi- 
schen Streitkräfte trug ich eine un- 
geheure Verantwortung. Von allen 
kritischen Situationen, die ich je- 
mals zu meistern hatte, erforderte 
diese am dringendsten gründliches 
Abwägen und ruhiges Entscheiden. 
Kopfloses, überstürztes Handeln 
mußte zur Katastrophe führen. Es 
gab nur eine Lösung: wir mußten 
griechischen Boden opfern, um Zeit 
zu gewinnen. Denn wir brauchten 
noch zwei Wochen, bis unsere Mo- 
bilmachung beendet war und wir den 
Gegenschlag vorbereiten konnten. 

In aller Ruhe suchte ich mir die 
strategisch günstigste Stellung aus, 
wo wir uns festsetzen konnten, und 
wartete dort auf Verstärkung. Und 
sie kam. Tag und Nacht unterwegs 
— mit Schiffen, mit der Eisenbahn 
und zu Fuß — strömten unsere Män- 
ner herbei: aus allen Gegenden des 
Landes, von den griechischen Inseln, 
ja selbst von dem weit unten im Sü- 
den liegenden Kreta. In diesen zwei 
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Wochen vertraute ich keinem mei- 
ner Untergebenen meine tiefe Be- 
sorgnis an. Ich tat alles, um zuver- 
sichtlich zu wirken, ich erschien wie 
immer täglich dreimal zum Essen, 
hielt an meiner gewohnten Tagesein- 
teilung fest, und wenn ich zu Bett 
ging, zwang ich mich zu schlafen. 

Ruhe und Gelassenheit sind fast 
ebenso ansteckend wie Angst. Die 
Offiziere übertrugen meine zuver- 
sichtliche Haltung weiter auf die 
Mannschaften und die Soldaten auf 
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die Zivilbevölkerung. Wir kamen 
über die kritischen vierzchn Tage 
hinweg, ohne daß die Moral der 
Truppe gelitten hätte. Zur rechten 
Zeit standen unsere Streitkräfte be- 
reit, und wir schlugen den Feind zu- 
rück — trotz, seiner gewaltigen zah- 
lenmäßigen Überlegenheit. 

So manches Mal seit meiner Ju- 
gend bin ich für jenen guten Rat 
dankbar gewesen: „Erst gründlich 
überlegen — dann sich in Ruhe ent- 
scheiden.“ 


nn 


Wahre Geschichte 


Vor neM Rennbahnhotel saß Abend für Abend eine Gruppe Trainer 
und redete über Pferde. Ein Fremder, ein kleiner Mann mit grauem 
Haar, der dabeisaß, hörte stets schweigend, aber aufmerksam zu. 

Eines Abends sagte er schließlich: „Ich habe Ihnen jetzt zwei Wochen 
lang zugehört, wie Sie von Pferden geredet haben, und nicht ein einziges 
Mal haben Sie von einem wirklichen Klassepferd erzählt.‘ 

„Was verstehen $ze denn unter einem Klassepferd?“ fragte einer. 

„Ich will Ihnen von einem erzählen, das ich früher einmal auf Rennen 
geschickt habe. Annie hief3 es. Da waren einmal 5000 Dollar ausgesetzt. 
Es ging über 2000 Meter, und eine so lange Strecke lief sie nicht gern. 
Aber es war eine Masse Geld, und ich meldete sie. 

Der Handikapper konnte mich nicht leiden und gab ihr 72 Kilo zu 
tragen, obwohl sie ein kleines Ding war und nicht viel tragen konnte. Alle 
guten Jockeis waren in festen Händen, und ich bekam nur einen Lehrling. 

Annie lief gern an der Innenseite der Bahn, zog aber die Nummer 16 
ganz außen. Sie hatte gern ein hartes Geläuf, aber am Tag des Rennens 
war es tief. Sie vertrug es nicht, wenn man sie berührte, aber beim Start 
rempelte das Nachbarpferd sie an und brachte sie von den Beinen. 

Trotzdem lag sie in der ersten Kurve und eingangs der Gegengeraden 
Kopf an Kopf mit dem führenden Pferd. Plötzlich, auf halber Strecke, 
fühlte der Jockei, daß der Sattel rutschte. Er hatte das ganze Feld hinter 
sich, bekam es mit der Angst und brachte sie nach außen. Das Pferd blieb 
stehen und bekam ein Fohlen. Was soll ich Ihnen sagen, meine Herren, 
Annie gewann mit drei Längen. Und das Fohlen wurde zweiter. 


Das nenne ich ein Klassepferd.““ 


J. H.P 
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AS IMMER man auch über Spanien sagen | 

mag, es wird sich nahezu immer mit 
gleichem Recht auch das Gegenteil behaup- 
ten lassen. Nur eines ist nicht zu bestreiten: 
obgleich Spanien während des größten Teils 
‚, seiner Geschichte von absoluten Königen 
und Diktatoren regiert wurde, ist das spani- 
sche Volk so individualistisch und so viel- 
fältig wie kein anderes in Europa. Die steife | 
Förmlichkeit des Spaniers ist reine Maske; 
er ist so natürlich, wie Menschen nur sein 
können. 

Im Grunde gibt es gar kein Spanien, 
sondern nur ein Nebeneinander völlig 
‘ verschiedener Völker aus acht oder zehn 
verschiedenen Land- und Himmelsstrichen, 
die zudem häufig sogar ganz verschiedene 
Sprachen sprechen. Und wenn man e5 genau 
betrachtet, gibt es so viele Spanien, wie 
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es Spanier gibt, nämlich 28 Millio- 
nen. Der spanische Schriftsteller Ga- 
nivet sagte einmal: „Jeder Spanier 
hat einen Paß in der Tasche mit dem 
Vermerk: ‚Dieser Spanier hat das 
Recht, alles zu tun, was ihm gerade 
in den Sinn kommt.‘“ 

In keinem anderen Land Europas 
ist das Klassenbewußtsein so wenig 
ausgeprägt. Trotz der gewaltigen 
Unterschiede im Wohlstand, vom 
größten Luxus bis zum Hungerdasein, 
benimmt sich jeder Spanier, als seien 
alle Menschen gleich. „Wirsind ebenso 
vornehm wie der König“, pflegten 
die armen Bergbauern in Aragonien 
zu sagen, „nur nicht so reich.“ 

Ich habe gesehen, wie ein Mini- 
sterpräsident seinen Gärtner um- 
armte, in der hergebrachten Form 
solcher männlichen Umarmungen, 
Brust an Brust und den Arm auf der 
Schulter des anderen. Ich habe ge- 
sehen, wie ein Kellner, der vom Ur- 
laub zurückgekommen war, einen 
Gast umarmte. Es ist eine Gleichbe- 
rechtigung der Herzen, von der Vor- 
stellung bestimmt, die allen Bezie- 
hungen zwischen Spaniern zugrunde 
liegt: der männlichen Würde. ‚„‚Hom- 
bre!‘“ rufen sie. Sogar die Frauen be- 
grüßen sich so. 


Drei StÄprte verkünden die Leit- 
motive spanischen Lebens: Madrid, 
Barcelona und Sevilla. Madrid, fast 
mitten im Herzen Spaniens, wurde 
im sechzehnten Jahrhundert auf Be- 
fehl König Philipps II. zur Haupt- 
stadt gemacht. Der schönste Teil der 
Stadt — rings um die alte, von Arka- 
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den umsäumte Plaza Mayor — 
stammt aus dieser Zeit. Das moderne 
Madrid umfaßt einen Bezirk aus dem 
neunzehnten und einen aus dem 
zwanzigsten Jahrhundert. Während 
dieser prunkvolle Bauten, Hoch- 
häuser mit allem erdenklichen mo- 
dernen Luxus bietet, findet man in 
jenem aus dem neunzehnten Jahr- 
hundert schattige Alleen und die 
Cafes, vor denen die Menschen in der 
heißen Jahreszeit im Schatten der 
Bäume von morgens bis tief in die 
Nacht hinein beisammen sitzen und 
schwatzen. (Der Madrileno ist be- 
kannt für seine scharfzüngige Bos- 
heit, seinen Witz, seine Freude an 
Skandalgeschichten.) 

Das Straßenleben in Madrid ist 
bunt wie das Londons zur Dickens- 
Zeit. Die Neureichen sind laut und 
deutlich neureich; die leichten Mäd- 
chen, die bei Chicote in der Bar ver- 
kehren, könnten aus Balzacs Roma- 
nen stammen; Generäle und Politi- 
ker blicken höflich lächelnd aus den 
Fenstern ihrer Klubs; Schuhputzer 
springen einem zwischen den Füßen 
herum wie Flöhe. 

In der Dämmerung wird der klare 
Himmel grün; scharf und schwarz 
heben sich die Dächer ab; und drau- 
ßen, außerhalb des wilden Tumults 
der lautesten Stadt der Welt, wo die 
alten Straßenbahnwagen die ganze 
Nacht hindurch lärmen — draußen 
liegt die schweigende Einsamkeit Ka- 
stiliens. 


BARcELoNA, an der Küste Kata- 
loniens, ist ein Industriehafen, einer 
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jener unermüdlichen, lebensvollen 
Mittelmeerstädte wie Genua. Die 
Omnibusse, die auf den herrlichen 
Avenuen fahren, sind über und über 
mit Plakaten bedeckt. Verkaufen, 
verkaufen, verkaufen — die ganze 
Leidenschaft der Mittelmeerrasse für 
das Handeln macht sich hier Luft. 
Barcelonas Reichtum beruht auf der 
Herstellung billiger Textilien, und 
die Katalanen behaupten, sie arbei- 
teten zehnmal so hart wie die übri- 
gen Spanier. 

Das rosa-weiße Häusermeer der 
Stadt liegt auf einem Küstenstreifen, 
eingeengt zwischen einer hohen Ge- 
birgskette und den kurzen, scharfen 
Wellen des Mittelmeers. In der Tiefe 
aber grollen Aufruhr und Gewalt. 
Barcelona ist berühmt für seine Auf- 
stände und für seine rücksichtslosen 
Unternehmer. Es ist die einzige 
Stadt Spaniens, die eine machtvolle 
Mittelschicht besitzt, und die Ge- 
walttätigkeit ist ein Symptom der 
heftigen Auseinandersetzungen, die 
hier zwischen dem alten Spanien und 
dieser fortschrittlichen, rührigen Pro- 
vinz ausgetragen werden. 


ÜBer SEVILLA sagt ein Sprichwort: 
„Wen Gott lieb hat, dem gibt er ein 
Haus in Sevilla.‘ Sevillas Häuser 
sind mit Geld erbaut, das aus Oliven- 
öl, Stieren, Pferden und Grundrenten 
stammt. Es ist eine Stadt des Froh- 
sinns, des Genießens, der dicken 
Männer und der dicken Frauen. Die 
Häuser sind weiß und zum Schutz 
gegen die Sonne um patios, Innen- 
höfe, gebaut. Das Wasser der Fontä- 
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nen rauscht, zu Hunderten schwim- 
men die Goldfische im jadegrünen 
Wasser der Zisternen im Alcazar, an 
den Alleebäumen reifen Orangen, und 
die Luft ist süß und schwer vom Duft 
des Jasmins und der Rosen. Stiere, 
Frauen, übermütige Streiche und 
Vergnügungen sind die Gesprächs- 
themen. 

Die Menschen hier lieben Gesang 
und Poesie, sind stets bereit, sich zu 
erregen oder zu lachen. Der Schuh- 
flicker singt über seinem Leisten:. 
„Heut ist Samstag, Samstag, Sams- 
tag, Samstag“, immer wieder von 
vorn, während er auf seinem Schuh 
herumhämmert. Die Menschen sin- 
gen im Gehen schmachtende Lieder. 
Sie schließen leicht und schnell 
Freundschaft. Und alles, was es auch 
sei, hat in Sevilla Zeit bis morgen. 


Die Spanıer arbeiten über Mittag 
durch, halten in der Hitze lange 
Nachmittagsruhe und bleiben die 
halbe Nacht auf. Das Mittagsmahl 
beginnt um halb drei und dauert bis 
gegen fünf; das Abendessen ist kaum 
je vor zehn Uhr beendet. 

Abends um sechs wird es auf den 
Straßen der spanischen Städte leben- 
dig: die Frauen machen ihren täglı- 
chen paseo, ihren Bummel. Das ist 
ein Gefecht herausfordernder Blicke, 
eine Art ritueller Balztanz der Ge- 
schlechter. Arm, und reich werfen 
sich in die besten Kleider, die Haare 
der Frauen sind vorher eine geschla- 
gene Stunde gebürstet worden bis 
zum Umfallen — und nun gehen sie, 
in feste Mieder gepreßt, zur Haupt- 
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straße oder der Plaza und wandeln 
dort aufund ab und auf und ab, zwei, 
drei Stunden lang. Sich für die Straße 
„fein“ zu machen, ist unverbrüchli- 
ches Gebot. Die Straße ist ihr Salon, 
denn die Wohnung ist tabu für Frem- 
de, sie wird nur von Verwandten be- 
treten. 

Ganz selten geht eine Frau allein, 
meistens wird sie von einer Magd 
oder einer Freundin begleitet. Sie 
gehen, um bewundert, um ausgiebig 
betrachtet zu werden — und ein 
Spanier, der cine Frau betrachtet, 
tut das lange und genau. Sie rühren 
keinen Muskel, wenn ein Mann sie 
anruft. Frauen auf der Straße anzu- 
rufen ist alter Brauch, und die Frauen 
finden es herrlich. Niemals wird ihr 
blitzendes Auge im Gehen den Blick 
eines Mannes erwidern; es sieht durch 
ihn hindurch, um sich dann, im 
Augenblick der Begegnung, abzu- 
wenden, Auf keinen Fall wird sich 
der Blick züchtig senken. Spanier ha- 
ben Verständnis für Zurückhaltung; 
Schüchternheit aber imponiert ihnen 
nicht, und die Frauen bewegen sich 
selbstbewußt und sicher. 

Später am Abend gehört die Straße 
den Männern allein. Spanien ist das 
Land der Männer. Es ist aber zugleich 
das Land der Familien, die groß 
sind und von den Müttern regiert 
werden. Der Spanier, scheinbar so 
frei und bevorzugt, ist wie Wachs in 
den Händen seiner Mutter. Und auch 
seine Frau ist vor allem Mutter. Don 
Juan ist in Wahrheit der am meisten 
bemutterte Mann der Welt. 

Am Sonntag kann man auf den 
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versteckten Spazierwegen der herr- 
lichen spanischen Parks die Liebes- 
pärchen sitzen schen, auf zwei Stüh- 
len gegenüber, mit einem dritten, 
leeren Stuhl dicht daneben. Auf ihm 
sitzt, der öffentlichen Meinung zu- 
liebe, eine unsichtbare dena (An- 
standsdame). 


Der nerse Durr von Lavendel 
und würzigen Kräutern ist der eigent- 
liche Duft Spaniens. Man riecht ihn 
bis weit auf das Meer hinaus. Allent- 
halben, wenige Landstriche im Sü- 
den ausgenommen, sind die Küsten 
grün, fruchtbar und gut bewässert. 
Auf dem schokoladebraunen Boden 
Andalusiens ziehen sich meilenweit 
in langen Reihen Olivenbäume und 
Weinstöcke hin. Mehr als zwei Drit- 
tel des Landes jedoch bestehen aus 
unfruchtbaren Hochebenen und ho- 
hen, gezackten Gebirgsketten. Nach 
der Schweiz ist Spanien das höchst- 
gelegene Land Europas. 

Kastilien im Zentrum ist ein Tafel- 
land und liegt 600 Meter hoch; es 
gibt fruchtbaren Boden mit einer 
einzigen Ernte im Jahr und unfrucht- 
bares Land mit nichts als Buschwerk 
und Fels. Die Wasserläufe haben 
tiefe Rinnen gegraben, die sich nur 
während der winterlichen Wolken- 
brüche für wenige Wochen mit blut- 
rotem Wasser füllen. Für den Rest 
des Jahres herrschen schneidender 
Wind und beißende Kälte, oder aber 
die sengende Hitze eines Hochofens. 
Ein geflügeltes Wort sagt, in Ka- 
stilien sei „neun Monate Winter und 
drei Monate die Hölle“ 
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Tagsüber, in der trockenen, klaren 
Luft Kastiliens, sieht man seltsame, 
flache Dünen, smesetas, die gespen- 
stisch das Land überzichen; erlischt 
aber dann fast ohne Übergang die 
stechende Sonne, so bekommt das 
Land das pockennarbige Aussehen 
der Sahara. Die Dörfer und Städte 
sind von der gleichen Farbe wie die 
kastilische Erde und liegen zumeist 
so tief in die ausgedörrten Rinnen 
der Steppe gebettet, daß man sie erst 
wahrnimmt, wenn man davorsteht. 

Selbstverständlich gibt es auch 
in Kastilien Oasen. Valladolid, die 
Getreidestadt, ist eine solche Oase; 
ebenso die gelbe Stadt Salamanca mit 
ihrer von Arkaden gerahmten Plaza 
Mayor und ihren reich verzierten 
Bauwerken. Toledo, die Stadt der 
Kirchen und Klöster, erhebt sich 
beherrschend wie eine Festung über 
dem Land und dem dahinfließen- 
den Tajo. 


Unten in der südöstlichen Ecke 
der Pyrenäenhalbinsel liegt lang hin- 
gestreckt die Oase Murcia, eine 
Stadt, in der man zum Schutz gegen 
die Sonne Vorhänge von Dach zu 
Dach über die Straße gezogen hat. 
Draußen vor der Stadt wachsen die 
Dattelpalmen auf Plantagen, und auf 
den Abhängen sind die Pfefferscho- 
ten zum Trocknen ausgebreitet. 
Lange Smaragdeidechsen gleiten 
rasch zwischen den Steinen dahin; 
die Grillen zirpen Tag und Nacht 
und fügen dem betäubenden Lärm 
des spanischen Lebens ihre Note bei. 

In diesem Landstrich stößt man 
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auch noch auf altes maurisches Erbe: 
die Frauen von Mojäcar halten sich 
beim Vorübergehen einen Schleier 
vor das Gesicht, und wenn sie im 
Gemeindewaschhaus ihre Wäsche wa- 
schen, walken sie sie nach arabischer 
Sitte mit den Füßen. 

Wenige Kilometer entfernt erhe- 
ben sich drohend die Berge. Alle sie- 
ben Jahre, sagt man, regnet es in der 
Provinz Murcia. Nur einsame Kalk- 
und Sodabrenner scheinen in dieser 
phantastischen Felsenwelt zu leben, 
in der die Natur uns nur noch als 
Stein entgegentritt. Höhlendörfer 
gibt es zwar in allen Gegenden Spa- 
niens, aber die Höhlensiedlungen von 
Murcia sind besonders groß. Hitze, 
trockener Fels, Mangel an Holz 
haben diese unterirdischen Ortschaf- 
ten entstehen lassen, nicht so sehr 
ausgesprochene Armut. Sie muten an 
wie Ameisenhügel zwischen Fels- 
klippen. 


Von DER Werr abgeschnitten 
durch ihre Sprache, die kein Frem- 
der je lernen wird, behaupten die 
Basken mit der größten Selbstver- 
ständlichkeit, sie seien das älteste 
Volk der Welt. Sie sind ein geschick- 
tes und religiöses Volk, dessen Män- 
ner sich vor allem auf ihre wilden 
Spiele verstehen. Die baskische Form 
des Stierkampfes hat mit dem feier- 
lichen, festgelegten Zeremoniell der 
Stierkampfarenen des Südens nichts 
gemein. Einmal im Jahr werden in 
Pamplona alle Haustüren geschlos- 
sen und die Frauen an die Fenster ge- 
schickt. Dann werden die Stiere 


94 


durch die Straßen getrieben, um mit 
den baskischen Männern zu kämpfen. 


Die Stierkämpfe zeigen, wie sehr 
die Spanier festlichen Prunk, Ele- 
ganz und feierliches Zeremoniell lie- 
ben, zumal in Verbindung mit einem 
erregenden Schauspiel, das Gewandt- 
heit und Furchtlosigkeit ihnen bietet. 
Immer wieder hören die Spanier, 
selbst stoisch und gegen Schmerzen 
unempfindlich, mit Verwunderung 
die Behauptung der Ausländer, Stier- 
kämpfe seien eine Grausamkeit. Der 
Stier ist von Natur streitbar. Der 
Tod trifft ihn auf dem Höhepunkt 
seiner Erregung, seines Zornes. Ster- 
ben muß er auf jeden Fall, und die 
Spanier meinen, er sterbe heroischer 
in der Arena als unter dem Schlacht- 
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DER spAnIscHE Tanz, den man 
vor allem in Granada und Sevilla se- 
hen kann, stammt von den Zigeu- 
nern und ist wie die Zigeunerlieder 
wild und erotisch, eine Allegorie der 
Liebe und des Todes. In dunklen 
Nächten oder auch bei Mondschein 
kann man hinauf in die elegant aus- 
gestatteten, elektrisch beleuchteten 
Berghöhlen oberhalb Granadas ge- 
hen und dort inmitten der dichtge- 
drängten Menge die Zigeuner tan- 
zen sehen. Hände schlagen den Takt, 
heisere Schreie ole! und anda! feuern 
die Tänzer an, die sich in Schlangen- 
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bewegungen am Boden winden oder 
steil wie eine Flamme empor- 
recken. Nach dem Bürgerkrieg hat 
der sittenstrenge Erzbischof von Se- 
villa dieses Tanzen vielfach unter- 
bunden. Zigeuner aber sind nicht zu 
bändigen. Die Mütter lassen ihre 
Kleinen schon mit den Hüften rollen, 
wenn sie sie noch auf dem Arm tra- 
gen. 


Manches hat sich in neuerer Zeit 
in Spanien geändert. Der Nacht- 
wächter, der nachts in den Dörfern 
die Stunden ausrief, ist verschwunden; 
der Lastwagen verdrängt den Maul- 
esel. Die Frauen haben mehr Frei- 
heiten, und der Ausländer, einst miß- 
trauisch betrachtet, ist heute ein will- 
kommener Gast in ausgezeichneten 
Hotels. Für ihn ist Spanien eines der 
wenigen billigen Länder, die es noch 
gibt. Zudem ein Land, dessen Men- 
schen bemerkenswert ehrlich und 
sauber sind. Mag der Spanier lässig 
sein, vertrauen kann man ihm unbe- 
dingt. Seine Geduld ist seine große 
Tugend; seine Würde, seine Selbst- 
achtung machen tiefen Eindruck. 

„Wieviel verdienen Sie hier?“ 
fragte ich den Wächter auf einem 
Parkplatz in Barcelona, einen älteren 
Mann. 

„Siebzehn Peseten‘‘, erwiderte er 
und fügte mit leisem Spott hinzu: 
„Es ist nicht genug zum Leben, aber 
es reicht, in Würde zu sterben.“ 


Mancnmaı hat man den Eindruck, die Welt werde von Tag zu Tag 
schlechter. Vielleicht liegt es aber nur daran, daß wir heute durch Zei- 


tung und Radio viel mehr erfahren. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


S Lxsene Sprache besteht nicht nur aus den paar Ausdrücken, die zum Leben un- 
entbehrlich sind. Die weitverzweigten menschlichen Bezichungen haben vielmehr noch 
viele andere Wörter hervorgebracht, die jedem bekannt sein sollten, der der Forderung 


des Tages gerecht werden will. 


Von ihnen haben wir zwanzig zusammengestellt und jedes mit vier Erklärungen 
versehen: welche davon ist die richtige? Bitte entscheiden Sie — auf der nächsten 
Seite erfahren Sie dann, ob Sie recht gehabt haben. 


(1) Silo — A: Abflußöffnung. B: Spei- 
cher, Behälter. C: Förderband. D: Ma- 
schine zur Energieerzeugung. 

(2) äquivalent — A: zweideutig. B: 
gleichwertig. C: verwässert. D: anteilig. 
(3) Talon — A: (Karten-)Stamm; Er- 
neuerungsschein. B: Runde im Kartenspiel. 
C: nicht ersetzter Schadensunteil. D: Kehr- 
seute. 

(4) aphoristisch — A: in knapper Form 
ausgedrückt. B: etwas als gegeben voraus- 
seizend. C: unwiderleglich. D: in schonen- 
der Umschreibung. 

(5) Glimmer — A: Material für Schreib- 
tafeln. B: Kristallsplitter. C: Feuerstein. 
D: Material für Schutzbrillengläser. 

(6) evaporieren — A: keimfrei machen. 
B: eindampfen, eindicken. C: mischen. D: 
auflösen, 

(7) Kulmination — A: Häufung. B: Ab- 
schluß. C: Höhepunkt. D: Entscheidung. 

(8) tautologisch — A: in falscher Reihen- 
Jolge. B: das Weltenende betreffend. C: 
zweimal dasselbe besagend. D: eine Aus- 
lese darstellend. 

(9) Kandel — A: Rinne, Kanne. B: Ge- 
würz. C: Kerze. D: Zuckerwerk. 

(10) bilateral — A: verspätet. B: spiegel- 
gleich, zweiseitig.C:einseitig. D: vorläufig. 

(Il) Saldo — A: Schuldkonto. B: Preis- 
nachlaß. C: Kunstsprung. D: Abschluß 
einer Rechnung. 


(12) gallikanisch — A: menschenfeind- 
lich. B: die Ureinwohner Frankreichs be- 
treffend. C: eine selbständige französische 
Kirche unstrebend. D: zur englischen 
Staatskirche gehörend. 
(13) konvertieren — A: ein Gespräch 
Jühren. B: jemandern passen, zusagen. C: 
umwandeln, den Glauben wechseln. D: 
verbinden. 
(14) ökumenisch — A: provinziell. B 
wirtschaftlich. C: beratend, D: allgemein. 
(15) fatalistisch — A: schwarzscherisch. 
B: schicksalsergeben. C: zuversichtlich. D: 
überempfindlich. 
(16) Lustrum — A: Jahrzehnt. B: Men- 
schenalter. C: Rasselinstrument. D: Jahr- 
Fünft. 
(17) optimal — A: günstigst. B: 
schenswert. C: einschläfernd. D: letzt. 
(18) Anachronismus — A: Zukunfts- 
glaube. B: Zeitverwechslung. C: Farb- 
losigkeit. D: Gleichzeitigkeit. 
(19) pereat — Ä: Ausruf des Mirleids. 
B: soviel wie Zustimmung. C: soviel wie 
„viel Glück!“ D: Ausdruck des Miß- 
Jfallens. 
(20) Klippschule — A: Studium auf 
eigene Faust. B: soviel wie „Schule des 
praktischen Lebens“. C: unzulängliche 
(Kleinkinder-)Schule. D: Anstalt zur Auf- 
zucht von Bäumen. 


wün- 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ « 


(1) der Silo — B: Mehrzahl auf -s. Spanisch 
‚Getreidcekeller‘ (lateinisch sirus ‚Korngrube‘). 
Großräumiger, meist hochgebauter Behälter 
mit Zellen oder Schächten für Getreide, Erze 
Gärfutter o.ä. 

(2) äquivalent (‚v‘ spr.,w‘) — B: Lateinisch 
aequivalens (aequus ‚gleich‘, velere ‚gelten‘). 
Das Aquivalent: Gleichwert, vollgültiger Er- 
satz. 

(3) der Talen (spr. talöng, nasal) — A: Fran- 
zösisch ‚Ferse, Hacke‘ (lateinisch zelus ‚(Fuß)- 
knöchel‘). Spielkarten-, ‚Stamm‘, -Rest (nach 
dem Austeilen); bei Wertpapieren der Erneu- 
erungsschein; Zinsleiste. Griffende des (Gei- 
gen-)Bogens. 

‘4) aphoristisch (spr. afo-) — A: Zu "Apho- 
rismus‘: Geistesblitz, kurze, treffende Formu- 
lierung. Vom griechischen apkorizein ‚abgren- 
zen, bestimmen‘ (apd ‚ab-" und Adros ‚Grenze‘). 

(5) der Glimmer — D: Vom Zeitwort ‚glim- 
mern‘ (‚funkeln‘, zu mittelhochdeutsch glimen 
‚leuchten‘). Leicht spaltbares, zusammengesetz- 
tes Mineral in mehreren Arten, z.B. der 
durchsichtige Kaliglimmer, der auch zu Lam- 
penschirmen und als Isolierstoff verwendet 
wird. 

(6) evaporieren (spr. ewa-) — B: Aus latei- 
nisch e(x) ‚aus‘ und vapor ‚Dampf* gebildet. 
Evaporisation: Wasserentzug durch Verdamp- 
fen. 

(7) die Kulmination — C: Zu ‚kulminieren‘, 
d.h. ‚seinen Höhepunkt (lateinisch culmen 
‚Gipfel‘) erreichen‘. Bei Gestirnen der Durch- 
gang durch den Meridian (Mittagskreis) des 
Bcobachtungsortes. Auch im übertragenen 
Sinne. 

(8) tautologisch — C: Zu ‚Tautologie‘: Dop- 
pelaussage (griechisch zauro‘ ‚dasselbe‘, legein 
‚sagen‘). „Weißer Schimmel‘ ist tautologisch, 
da „Schimmel“ allein schon „weißes Pferd“ 
bedeutet. 

(9) der (oder die) Kandel — A: Oberdeutsch, 
1. Röhre, (Dach-)Rinne, Gosse; 2. (nur weib- 
lich) Kanne, Gefäß. Durch Vermischung von 
althochdeutsch Aunnala ‚Kanne‘ und chanali 
‚Kanal‘ (lateinisch canalis) entstanden. 


9% Bewertung: 18---20 richtig: Ausgezeichnet. 


(10) bilateral — B: Aus Iateinisch 6i- ‚zwi 
fach‘ und Zazus ‚Seite‘. In der Naturkunde 
was zwei spiegelgleiche Seiten hat. Bilateral 
Verträge beruhen aul Beiderseitigkeit de 
Rechtsverbindlichkeiten. 

(11) der Saldo -—1D: Mehrzahlauf -en oder -i 
Italienisch ‚Ausgleich‘ (saldure ‚ganzmachen 
begleichen‘, vom lateinischen solidus ‚fest 
ganz‘). Errechneter Unterschied zwischen So! 
und Haben; Restbetrag. 

(12) gallikgnisch — C: Französisch galliea 
(vom lateinischen Gallus ‚Gallier‘). Gallikanis 
mus ist das jahrhundertealte franzi ische Bc 
streben, eine vom Papst unabhängige National 
kirche zu schaften. | 
(13) konvertieren (‚v' spr. ,‚w‘) — C: Late 
nisch converrere ‚wenden, vertauschen‘, Z 
einem anderen Glauben übertreten; eine An 
leihe in eine mit niedrigerem Zinssatz um 
wandeln, Hau ptwort: die Konversion. 

(14) ökumenisch — D: Zu ‚die Okumene 
griechisch oikoumend ‚die bewohnte (Erde) 
Menschenwelt‘. Daher soviel wie allgemeir 
vor allem, was die Kirche als Gesamtheit Wu 
oder was sie betrifft. „Bin ökumenisches Kor 
zil.“ 

(15) fatalistisch B: Pranzösisch fatalis 
‚wer alles wom Schicksal (vor)bestimm 
glaubt‘, Patal ismus: Haltung und Lehre die 
ses Glaubens. Vom lateinischen fazalis ‚schich 
salhaft, verhä ngnisvoll‘  (Jarum ‚[Schicksals 
Spruch der Göstter‘, von füri ‚sprechen‘). 
(16) das Luserum — D: Mehrzahl auf -cı 
Lateinisch, eigentlich das alle fünf Jahre da 
gebrachte Sülaneopfer der Röner. „Er arbe 
tete ein volles Lustrum an seinem Buch.“ 
(17) optimal — A: Vom lateinischen optime 
‚best abgeleitet. Die optimale Wirkung eine 
Heilmittels ist seine bestmögliche. 

(18) der Anachronismus — B: Mehrzal 
-ismen, Französisch anachronisme, vom gri 
chischen Zeitwwort anachronfsein ‚Uchler in de 
Zeitrechnung begehen‘ (chronos ‚Zeit‘): Ve 
bindung zeitlich unvereinbarer Dinge (Price 
rich der Gro#3e und der Bahnwärter); Vı 
zeitgemäßheit, Veraltetes. 

(19) pereat — DD: Lateinisch ‚er gehe 71 
grundel‘ (vom Zeitwort perire), in der Meh 
zahl: pereant, YDas Pereat jst eine studentisch 
Mißfallenskuneigebung. 

(20) die Klipppschule — C: Winkel- 
Kleinkinderschs ule (ohne Rang). ‚Klipp‘ bi 
deutet wie in ‚Klippschulden" Geringfügige 
Minderwertiges- 
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Ein Mensch, 


den man nicht 


vergisst 


Von William Wild 


ınso oder Ognib — was, 

! rückwärts gelesen, dasselbe 
ist — war der Name zahlreicher 
Hunde in dem New Yorker Vorort 
Rye. Beim Bingospiel, einer Art 
Lotto, haben kleine Jungen sie als 
Preis gewonnen, und zwar im Mohi- 
kanerlager, das die YMCA (Young 
Men’s Christian Association — Christ- 
licher Verein Junger Männer) von 
Rye in den Adirondack-Bergen an- 
gelegt hat. „Jeder Junge sollte einen 
Hund. haben“ — das war die Mei- 
nung von Louis Cope, der das Lager 
begründet hat. Und darum hat Louis 
Cope in seinem Leben Hunderte von 
Knaben und Hunden zusammenge- 
bracht. 

Dreißig Jahre lang ist Louis Cope 
— von jedermann Pa genannt — 
Generalsekretär der YMCA gewe- 
sen. Stets war er für seine Jungen 
tätig; das war sein Lebensinhalt. Ich 
sehe ihn noch vor mir, grauhaarig, 
schlank, mit federndem Gang, wie 
er in die Nationalbank in Rye eilt 
und dem Bankdirektor Howard 


Parker die offene Hand hinstreckt: 
„Ich brauche fünf Dollar, Howard.“ 

Dieser entnahm seiner Brieftasche 
einen Fünfdollarschein. Dann fragte 
er: „Und wofür diesmal, Pa?“ 

„Einer meiner Jungen braucht ein 
bißchen Hilfe‘, antwortete Pa dann. 
„Danke, Howard.“ 

Darauf ging er die ganze Straße 
hinunter und sammelte unterwegs 
bei den Ladenbesitzern Fünfdollar- 
scheine. Wenn er ein hübsches Bün- 
del beisammen hatte, stieg er die 
ausgetretenen Stufen des YMCA- 
Gebäudes in der Locust-Avenue hin- 
auf und verschwand ın seinem 
kleinen Büro. 

Wohl ein Dutzend Jungen, einzeln 
oder zu mehreren, kamen im Laufe 
des Tages zu ihm ins Büro. Das Geld 
war für einen von ihnen bestimmt — 
kein Mensch erfuhr, für wen oder für 
welchen Notfall, ob es sich um 
Krankheit, Arbeitslosigkeit oder 
sonst ein Unglück daheim handelte. 
Zwei Dinge aber standen fest: das 
Geld diente einem guten Zweck; 
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und Pa hatte erst die eigenen Ta- 
schen umgestülpt, ehe er bei seinen 
Freunden sammeln ging. 

Pa gab alles für „seine Jungen“ 
her. Einmal bezahlte er fünf von 
ihnen gleichzeitig das Universitäts- 
studium — nur von seinem Gehalt 
als Sckretär der YMCA. „Ich mufs 
meinen Jungen doch in den Sattel 
helfen“, pflegte er zu sagen. 

Ob diese erste Hilfe, die einer be- 
nötigte, in Geld bestand oder in 
einer Stelle oder einfach in dem Be- 
wußtsein, daß jemand an ihn glaub- 
te, stets konnte er auf Pa zählen. So 
lernte auch ich ihn kenuen. Ich war 
einer aus seiner Schar, als er Anfang 
der zwanziger Jahre an der Trinity 
Church in New York die Jugend- 
gruppe leitete. Mein Vatek starb, als 
ich zwölf Jahre war. Kurz vor seinem 
Tode bat er Louis Cope, sich meiner 
anzunehmen. 

Pa wurde mir ein zweiter Vater. 
Er übernahm die Kosten für meine 
Ausbildung an der Mount-Hermon- 
Schule in Massachusetts. Später er- 
fuhr ich, daß er dort viele Jahre das 
Schulgeld für mehrere Schüler be- 
zahlt hat. 

Einmal machten Pa und ich mit 
zwölf Jungen von der YMCA im 
Sommer eine Wanderfahrt per An- 
halter bis nach Kalifornien. 1931 
fuhren wir mit zehn Jungen und 
zwei Hunden in zwei alten Autos 
nach Seattle und von da mit dem 
Schiff nach Alaska im Zwischendeck 
für ganze 24 Dollar. Wer diese Aus- 
flüge mitgemacht hat, wird sie nie 
vergessen. 
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Später bezahlte Pa mein Studium. 
Er verlangte jedoch, daß ich mir das 
Geld für Kleidung und Wohnung 
selbst verdiente. Als ich an der Uni- 
versität in die erste Basketballmann- 
schaft aufrückte, hätte mein eigener 
Vater nicht stolzer sein können als 
Pa. Seit meinem Abschlußexamen 
unterrichte ich an einer Schule in 
Delaware. An meine eigenen drei 
Kinder und alle meine Schüler ver- 
suche ich etwas von der Liebe und 
Weisheit weiterzugeben, mit der Pa 
mir all die Jahre hindurch begegnet 
1Sst. 

Aber im Grunde kann kein ande- 
rer Mensch das so wıe Pa, denn er 
war etwas Besonderes und Einmali- 
ges. Ohne Frau und Kind und ohne 
jedes Privatleben, war er sechs Tage 
der Woche und gewöhnlich noch 
abends beim Jungmännerverein, und 
sonntags hielt er Kindergottesdienst. 
Tag und Nacht konnte man mit 
seinen Sorgen zu ihm kommen. 

Einmal überfiel ihn ein Junge früh 
um vier Uhr in dem kleinen Zimmer 
seiner Pension: „Bitte, Pa, kommen 
Sie mit mir nach Hause und helfen 
Sie mir, es meinem Vater zu erklären. 
Die Batterie im Auto hat versagt, 
und er wird mir allein nicht glauben. 
Er schlägt mich tot,wenn ich so 
spät heimkomme.““ 

Pa wußte, daß der Vater dieses 
Jungen furchtbar jähzornig war. 
Ohne ein Wort zu sagen, zog er sich 
schnell an. Gemeinsam betraten sie 
die Wohnung des Jungen. Der Vater 
saß schon mit einem Lederriemen 
über dem Knie da. 
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“ 


„Ich werd dir’s zeigen, du 
fing er wütend an. Da sah er Pa. 

„Wir haben eine kleine Panne ge- 
habt“, sagte Pa ruhig. „Es war nicht 
Jimmys Schuld. Sie können stolz dar- 
auf sein, daß Sie einen so prächtigen 
Jungen haben. Er wird Ihnen be- 
stimmt nie ungehorsam sein.“ Der 
Vater beruhigte sich. „Vielen Dank, 
Pa“, sagte er schließlich. „Vielen 
Dank, daß Sie mich zur Besinnung 
gebracht haben.“ 

Wenn Pa an einen Jungen glaubte, 
trat er unbedingt für ihn ein — bei 
Eltern, Lehrern und Arbeitgebern. 
Hunderten besorgte er eine Stelle. 
Einige holte er aus Besserungsanstal- 
ten heraus. Er ging zur Polizei und 
legte Fürsprache ein für Jungen, de- 
nen er vertraute. Er irrte sich fast 
nie in der Beurteilung eines jungen 
Menschen. 

Einige von den Jungen, denen Pa 
geholfen hat, hatten es wirklich schr 
schwer. Ich denke zum Beispiel an 
Johnny, der von Geburt an taub 
war. Er hatte nie einen einzigen 
Laut gehört und würde auch nie 
einen hören. An Stelle von Worten 
stammelte er völlig Unverständliches. 
Nur mit Hilfe eines Notizblocks, 
den er am Halse trug, konnte er mit 
der Umwelt verkehren — das heißt 
mit Erwachsenen. Kinder kümmer- 
ten sich nicht um ihn; es machte zu- 
viel Umstände, etwas für den „Blö- 
dian‘“ aufzuschreiben. 

Pa sagte zu dem Vater dieses ein- 
samen, von der Natur so stiefmütter- 
lich behandelten Jungen: „Ich möch- 
te Johnny mit ins Lager nehmen. 
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Er braucht Umgang mit anderen 
Kindern.‘“ Der Vater war skeptisch. 
Aber als Johnny sieben Jahre wurde, 
ging er im Sommer mit ins Lager — 
und kam von da an jedes Jahr wie- 
der. Mit sechzehn wurde er Gehilfe 
des Jugendscharleiters. 

Pa brachte Johnny das Ablesen 
vom Munde bei. Dann forderte er 
alle im Lager auf, mit Johnny lang- 
sam und deutlich zu sprechen und 
ihn dabei anzuschauen, damit er sie 
verstehen könne. Die Jungen wett- 
eiferten nun miteinander darin. 
Wenn einer von Johnny nicht ver- 
standen wurde, sagte er sich, daß er 
sich nicht genug bemüht habe. Wer 
dagegen verstanden wurde, war so 
stolz, als ob er eine fremde Sprache 
erlernt hätte. Nach einiger Zeit 
konnte Johnny selbst besser spre- 
chen und kam sich allmählich nicht 
mehr so nutzlos vor. Auch für die 
anderen war es ein Gewinn: sie wuß- 
ten nun, was Mitgefühl heißt. 

Eines Tages wurde unter feierli- 
chen Zeremonien der Notizblock 
begraben, den Johnny um den Hals 
getragen hatte. Das trennende Kenn- 
zeichen war überflüssig geworden; er 
war nun einer von ihnen. 

Aber Pa interessierte sich nicht 
nur für seine Jungen, wenn sie in 
Not waren. Er half ihnen auch in 
Kleinigkeiten. Er legte Briefmarken 
für sie beiseite, er sammelte Münzen, 
Streichholzschachteln, Raupen und 
allen Plunder, den Kinder so gern 
anhäufen. Er besorgte ihnen junge 
Hunde, Kätzchen und weiße Mäuse, 
und oft genug ertrug er dafür wo- 
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chenlang die eisigen Blicke einer 
Mutter. 

Mit Vorliebe folgte er einer Ein- 
gebung des Augenblicks. „Wer will 
mit mir nach New York?“ fragte er 
an einem Samstagmorgen in der 
YMCA. Sieben Jungen legten ihre 
Ersparnisse zusammen und zwängten 
sich in Pas Wagen. Sie verlebten 
einen herrlichen Tag in der Stadt. 
Die Sache hatte nur einen Haken: 
niemand, auch Pa nicht, hatte daran 
gedacht, die betreffenden Mütter zu 
benachrichtigen, daß man den gan- 
zen Tag wegbleiben wollte. Pa mußte 
wohl oder übel Abbitte leisten. 

Pa war 1886 in Birmingham in 
England geboren. Sein Vater starb 
jung; die Mutter, eine Ärztin, verlor 
er, als er sechzehn Jahre war. Er 
wanderte nach den Vereinigten Staa- 
ten aus und studierte am Springfield 
College Theologie. Eines Tages, als 
der Pfarrer nicht da war, hielt Louis 
Cope den Gottesdienst ab. Er sah so 
feierlich aus, daß seine Kameraden 
ihn „Pater‘‘ Cope nannten. Diesen 
Spitznamen kürzte man ab, und so 
kam es, daß er sein Leben lang „Pa“ 
hieß. 

Nach dem Abschlußexamen 1915 
trat er der YMCA bei. Im ersten 
Weltkrieg wurde er Soldat und 
kam als MG-Schütze an die Front. 
Nach dem Kriege übernahm er eine 
Stelle bei der YMCA in Rye, war 
vorübergehend in Manhattan im 
dortigen Jungmännerverein tätig und 
kehrte 1923 nach Rye zurück. Hier 
ist er bis zu seinem Tod geblieben. 

Die YMCA in Rye hat stets Kna- 
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ben aus den verschiedensten Fami- 
lien offengestanden, ob sie reich oder 
arm, gleichgültig oder für die Sache 
begeistert waren. Pa hat nie jemand 
nach seiner Religion gefragt oder 
sich um seine Hautfarbe gekümmert. 
Er wußte, daß der Sohn eines Groß- 
industriellen vielleicht genau so sehr 
die Liebe eines Vaters entbehrte wie 


ein verlassenes Waisenkind. Er 
brauchte kein medizinisches Stu- 


dium, um die heilende Macht der 
Liebe zu begreifen. Durch ihn wurde 
zum Beispiel Marvin gesund, nach- 
dem alle Ärzte versagt hatten. 

Marvin war wiederholt hingefallen 
und hatte sich einen Knochen nach 
dem andern gebrochen. Sein ganzes 
junges Leben war er kaum einmal 
ohne Gipsverband gewesen, und sein 
Vater hatte bereits ein Vermögen 
für Arzte ausgegeben. Kein Mensch 
erkannte, daß ein gebrochenes Herz 
schr wohl etwas mit gebrochenen 
Knochen zu tun haben konnte. Pa 
jedoch ahnte, daß in der Luxusvilla 
daheim bei dem Jungen Geld an die 
Stelle der Liebe getreten war. 

Pa nahm Marvin mit ins Lager. 
Natürlich verletzte sich der Junge 
am ersten Tag beim Holzhacken den 
Fuß und landete im „Lagerhospital“. 
An den folgenden zehn Tagen be- 
suchte ihn Pa täglich eine halbe 
Stunde lang, sprach mit ihm und 
hörte ihm zu. Marvin war ganz 
außer sich vor Freude, daß ein 
Fremder soviel Interesse für ihn 
hatte. War es möglich, daß Pa ihn 
wirklich gern mochte? Zum ersten- 
mal wollte Marvin ernsthaft wieder 
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gesund werden. Im Handumdrehen 
war er auf und lief umher. Von nun 
an war es vorbei mit den Unfällen. 

Pa hatte einen fast mystischen 
Glauben an das Lagerleben. „Nichts 
entwickelt den Charakter und das 
Männliche in cinem Jungen mehr 
als Wandern oder Campen“, schrieb 
er einmal. „Das Leben da draußen 
gibt ihm das Gefühl des Abenteuer- 
lichen. Essen und Schlafen ım Freien, 
Jagen, Fischen, Rudern und Schwim- 
men gehören zum Wesen eines Jun- 
gen. 

Während der Wirtschaftskrise fah- 
te Pa den Entschluß, ein ständiges 
Sommerlager einzurichten. Es schien 
aussichtslos zu sein, daß er jemals das 
Geld auftreiben würde. Aber Pa war 
zähe. Schließlich fand er einen rei- 
chen Mann, der ihm am Georgesce 
im Staat New York ein Stück Land 
mit einem größeren Waldbestand 
überließ. Roh gezimmerte Hütten 
wurden errichtet, jedes Jahr ein 
paar. Mit Bitten und Betteln brachte 
Pa die Einrichtung und weiteres 
Geld zusammen. An manchem Wo- 
chenende fuhren Pa und ich im Win- 
ter mit einer Ladung Bauholz und 
Werkzeug ins Lager, um eine Hütte 
für den nächsten Sommer zusammen- 
zuzimmern. Heute ist das Mohika- 
nerlager eines der schönsten Jugend- 
lager in ganz Amerika. 

Es hat eigentlich nur für neunzig 
Jungen Platz. Pa aber konnte nie 
einen abweisen, der ins Lager wollte. 
Jeden Sommer, wenn die Liste längst 
geschlossen war, hatte Pa noch einen 
Jungen, der unbedingt mitwollte. 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 


September 


„Es ıst ja bloß cın kleiner Kerl‘, 
sagte er, „der wird nicht viel Platz 
wegnehmen.“ Einmal schob er auf 
diese Weise dreißig „kleine Kerle“ 
mit ein. 

Pa war der größte Briefschreiber, 
den ich je kennengelernt habe. Im 
zweiten Weltkrieg korrespondierte 
er gleichzeitig mit 500 jungen Män 
nern in allen Teilen der Welt. Viel 
leicht war er sich selbst ım ersten 
Weltkrieg unerträglich einsam vo 
gekommen, besonders bei der Post- 
verteilung. So wollte er dafür sorgen, 
daß, seine Jungen sich in der Armee 
niemals vergessen fühlten, und er 
schrieb ihnen von den kleinen Vor- 
fällen daheim. 

Bei der YMCA liefen Berge von 
Antwortbriefen ein. Ganze Kisten 
voll stehen noch heute in Pas altem 
Büro. Ich habe ein paar herausgegrif- 
fen und gelesen. „Lieber Pa, ich 
werde Dir für Deine Briefe ewig 
dankbar sein“, schrieb Jerry aus 
China. „Solange ich daheım war, 
habe ich nicht geahnt, was es bedeu- 
tet, einen Freund zu haben und bcı 
der Postverteilung nicht leer auszu- 
gehen“, schrieb Lee aus Europa. „Es 
ist heiß hier in Korea“, hiels es ın 
einem Brief jüngeren Datums, „und 
ich träume von einem kühlen Som- 
mer bei Euch im Lager.“ 

Man kann wohl sagen, daß} Pa für 
seine Jungen starb, wie er für sie ge 
lebt hatte. Den ersten Herzanfall er 
litt er vor einigen Jahren, als scine 
beiden Bernhardiner im Lager sıch 
ineinander verbissen hatten. Pa trat 
zwischen sie und trennte die mächti 
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gen Tiere mit bloßen Händen. Dann 
brach er zusammen. Der Arzt ver- 
langte, er solle sich mehr schonen. 
Pa aber brachte das nicht fertig. In 
den letzten Jahren erschöpfte er 
seine Kräfte damit, Geld für cin 
Schwimmbad aufzutreiben. 

In der letzten Woche vor seinem 
Tod im vergangenen Winter hat er 
aus dem Krankenhaus eigenhändig 
150 Briefe geschrieben. Jedem Jun- 
gen im Mohikanerlager schrieb er, 
wie leid es ihm getan hätte, daß er 
1953 nicht kommen konnte, ver- 
sprach aber, im nächsten Jahr da zu 
sein. Er sollte es nicht wiederschen. 
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hinterläßt keine direkten Nachkom- 
men‘, hieß es im Lokalblatt. Aber 
das stimmte nicht ganz. In dichten 
Reihen standen die Fahrräder neben 
dem Friedhof, als Pa beerdigt wurde. 
Alle seine Jungen eilten auf ihren 
Rädern herbei — Hunderte von ih- 
nen viele Kilometer weit —, um Ab- 
schied von ıhm zu nehmen. 

Unter den zahllosen Trauergästen, 
die dem Sarg folgten, waren viele 
angeschene Männer. Es gab ergreı- 
fende Lobreden. Wer ihm aber den 
erschütterndsten Tribut zollte, das 
verkündeten die Fahrräder neben 
dem Kirchhof. Sıe verrieten, wem 


„Er war nicht verheiratet und Pa am meisten fehlen würde. 


Ganz einfach! 


Menschen, die für jedes Problem stets sofort die richtige Lösung bei 
der Hand haben, lassen uns immer wieder ehrfürchtig erschauern. So zum 
Beispiel die Mutter dreier Backfische, die einfach bestimmte: diejenige, 
die am Samstagabend als letzte heımkommt, macht am Sonntag für alle 
das Frühstück. Oder der Mann, der auf einer Fähre einen Hörapparat 
fand, den ein Schwerhöriger verloren hatte. Er nahm ihn auf und rief laut: 
„Hallo! Hallo!“ Alles drehte sich nach ıhm um, nur einer nicht. So kam 
der Apparat zu seinem Besitzer zurück. 


Eın vom Pech verfolgter leidenschaftlicher Golfspieler, von Beruf 
Ingenieur, bestrich seine Golfbälle mit radioaktiver Substanz und sucht 
sie nun mit einem Geigerzähle:. 


Uno eın allein in New York lebendes junges Mädchen wußte, daß ihre 
Mutter sich Sorgen um sie machte. Sie nahm deshalb jeden Morgen als 
Zaungast an einer Fernsehsendung teil, bei der Passanten auf der Straßse 
interviewt wurden, und zwar stellte sie sich an den Bordstein und wartete. 
bis die Kamera sich auf die Zuschauer richtete — und ihre Mutter sehen 
konnte, daß sie gesund und munter war. I. NT. 
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Den Schutz und die Pflege des Teints 
soll man nur wahrhaft 
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DIE LETZTEN TAGE EINES 


ATOMFORSCHERS 


AS _ LANGSAME STERBEN 
Dr. Louis Slotins, eines 
hochbegabten jungen Atom- 

physikers, begann am 21. Mai 1946 

nachmittags, genau zwanzig Minuten 

nach drei. Sein Schicksal war furcht- 
bar — aber man soll es wohl doch 
erzählen, schon deshalb, weil es das 

Dunkel um die unheimlichste Wir- 

kung der Atomwaffen lichten hilft: 

die Kernstrahlung. 

Dr. Slotins Sterben begann in 
einem Laboratorium bei Los Alamos 
in Neumexiko, wo die erste A-Bombe 
der Welt entstand. 

Man stelle sich einen großen, 
länglichen Raum vor, weißgetüncht 
und völlig kahl bis auf einen Mectall- 
tisch in der Mitte und eine Tafel an 
der Wand. Durch das einzige, breite 
Fenster fallen schräg die Strahlen der 
Frühjahrssonne. Acht Personen be- 
finden sich im Versuchsraum; nur 
das tickende Stakkato eines Geiger- 
zählers ist zu hören. Die Anwesenden 
schen wie hypnotisiert aufden Mann, 
der sich über den Metalltisch beugt. 

Es ist Dr. Slotin: vierunddreißig 
Jahre alt, schlank, sehnig, mit schwar- 
zem Haar, das an den Schläfen schon 
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Aus der Wochenschrift 
The Saturday Evening Post 


von Stewart Alsop und Ralph E. Lapp 


Beim Experimentieren mit 
dem „Zünder‘“ einer A-Bombe 
rutschte seine Hand aus: die 


bisher geheimgehaltene Geschich- 
te vom Zweikampf eines Wissen- 
schaftlers mit dem unsichtbaren 


Strahlentod 


etwas grau wird. Er trägt ein offenes 
Sporthemd. Durch die dicken Gläser 
seiner Hornbrille blickt er gespannt 
auf zwei hohle, silbriggraue Mectall- 
halbkugeln auf dem Versuchstisch. 
Vorsichtig schiebt er sie näher ancin- 
ander, wobei er einen Schrauben- 
zicher als Hebel benutzt. Diese 
Metallkörper sind die Zündorganc 
einer Atombombe. 

Hinter Slotin steht ciner seiner 
Kollegen — nennen wir ihn Dr. X—, 
ein bedächtiger, sympathisch aus- 
schender Mann, ebenfalls vierund- 
dreißig. Atomphysiker X, der später 
dieses gleiche Experiment selber 
machen soll, beugt sich fasziniert vor: 
er hat es noch nie in der Praxis ge- 
sehen. Und Slotin führt es eigentlich 
seinetwegen vor — zum letztenmal, 
ehe er nach Bikini fährt, um dort an 
Atombomben-Tests teilzunchmen. 


Vo 544 


meistert 


jede Bildaufgabe ı 


durch ein System mit Voigtländer Hochleistungs-Wechselobjektiven 


| Mühevoll erarbeitete Präparate „konserviert”die PROMINENT 
für Ärzte durch Mikroaufnahmen. . 
| Forschungsergebnisse werden zu überzeugenden Illustrationen. 


Mikro- oder Makroaufnahmen von Laborarbeiten und Ver- 
suchen beleben den naturwissenschaftlichen Unterricht und zei- 


für Wissenschaftler 
und Ingenieure 


gen die Wunderwelt der Natur. 

Mit dem Wechselobjektiv verschiedener Brennweiten und Licht- 
stärken ıst der Reporter überall seines Erfolges sicher. Objektiv- 
austausch im Handumdrehen. Auch das geblitzte Bild ist dank 
des Zentralverschlußes Synchro-Compur gestochen scharf, kon- 
trasfreich und selbst bei kürzester Belichtungszeit gleichmäßig 


ausgeleuchtet. 

Mit der PROMINENT - die sich für Berufszwecke so hervor- 
ragend bewährt hat - ist. auch dem begeisterten Amateur jede 
Möglichkeit zu künftiger Meisterschaft gegeben. Sogar im Zim- 
mer winkt ihm reiche Beute mit dem lichtstarken Nokton 1:1,5, 
das sich auch für Bühnenaufnahmen hervorragend bewährt. 
Kurzum: eine Kamera - vielseitig und zuverlässig. 

Mit Color-Skopar 1:3,5 DM 395. - 


Mit Ultron 1:2 DM 495. — 


Mit Nokton 1:1,5 "DM 595. - 
Fordern Sie 


r den interessanten 
weil das Objektiv so gut ist rroMmiNEnT-Prospekt 
bei Voigtländer AG., 
Braunschweig 12, on. 
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Die anderen sechs sind Laboranten, 
die sich zufällig eingefunden haben, 
um bei dem Versuch zuzusehen. Sie 
stehen zwei bis drei Meter vom Tisch 
entfernt. 

Das Ganze ist an sich nichts Be- 
sonderes. Slotin, seit drei Jahren 
bereits in Los Alamos, wirkt absolut 
sicher, ja fast heiter. Er liebt dieses 
Experiment — „den Drachen am 
Schwanz kitzeln‘“ nennt er es — 
und hat es schon mindestens vierzig- 
mal durchgeführt. Trotzdem liegt 
eine gewisse Spannung über dem 
Raum. Mit Elementen einer Atom- 
bombe umgehen ist schließlich kein 
Kinderspiel. 

Slotin horcht scharf auf das Ticken 
des Geigerzählers, blickt daneben 
noch häufig auf ein anderes Gerät, 
den sogenannten Neutronenwarner, 
der auf einer Papierrolle mit seiner 
dünnen, roten Wellenlinie die Stärke 
der von den Metallhalbkugeln aus- 
gesandten Strahlung anzeigt. Als 
Slotin behutsam die Halbkugeln 
näher zusammenschiebt, steigt die 
rote Wellenlinie stetig an, der Geiger- 
zähler tickt rasch und unregelmäßig: 
schneller und schneller, wie eine 
übergeschnappte Uhr. 

Plötzlich ein rasendes Ticken des 
Geigerzählers — dann jähe Stille. 
Im selben Moment spüren die acht im 
Raum mehr, als sie essehen, ein son- 
derbar bläuliches Glimmen, das 
intensiver ist als die Frühlingssonne. 
Blitzschnell wirft sich Slotin nach 
vorn, reißt die todbringenden Me- 
tallkörper mit den bloßen Händen 
auseinander! Dann richtet er sich 
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auf: sein sonnverbranntes Gesicht 
ist fahl, ist kalkweiß unter der 
Bräune. 


Einem gemeinsamen, instinktiven 
und fast nachtwandlerischen Impuls 
folgend, verlassen die acht rasch den 
Versuchsraum, ohne ein Wort. Ein 
paar von ihnen fühlen ein trockenes, 
säuerliches Prickeln auf der Zunge: 
ein Zeichen für sehr starke Strah- 
lung. Und ein paar durchzuckt auch 
zweifellos ein Gefühl der Angst. 
Doch abgesehen von dem sauren 
Geschmack im Mund spüren sie 
nichts — nicht einmal Slotin, dessen 
Sterben schon begonnen hat. 

Um zu verstehen, was geschehen 
ist und aus welchen Gründen, muß 
man etwas von der Bedeutung dieses 
Experiments wissen, das so wesent- 
lich für die Herstellung von Atom- 
bomben ist — auch heute noch. 

Spaltbares Material, wie Uran 235 
oder Plutonium, ist ein besonderer 
Stoff. Bis zu einer bestimmten Grö- 
ßen- und Gewichtsgrenze ist ein 
Klumpen von diesem schweren, 
schmieriggrauen Metall nicht ge- 
fährlicher als ein Klumpen Blei. 
Wird aber eine bestimmte Menge 
davon auf einem Fleck zusammen- 
gebracht, beginnt innerhalb der 
Metallmasse eine Kettenreaktion. 
Diese Kettenreaktion gibt der Atom- 
bombe die furchtbare Gewalt, eine 
ganze Stadt zu vernichten. Die für 
die Auslösung der Kettenreaktion 
erforderliche Metallmenge nennt 
man die kritische Masse — ein Krit, 
wie die amerikanischen Atomphysi- 
ker kurz sagen. 
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Aber wieviel ist ein Krit? Man 
kann die erforderliche Menge spalt- 
baren Materials zwar theoretisch 
berechnen, doch fallen solche Be- 
rechnungen nie ganz exakt aus. 
Auch ist die Größe des Krits unter 
verschiedenen Bedingungen ver- 
schieden, muß also durch praktische 
Versuche ermittelt werden. 

Aus Sicherheitsgründen muß die 
Schilderung des Experiments etwas 
ungenau bleiben, das Dr. Slotin an 
jenem 21.Mai 1946 durchführte und 
das scine Nachfolger auch jetzt noch 
durchführen — heute freilich mit 
Hilfe komplizierter Apparaturen, die 
von einem 400 Meter entfernt 
stehenden Bedienungspult aus ge- 
steuert werden. Aber soviel kann 
doch gesagt werden: das Prinzip 
dabei war auch damals schon, spalt- 
bares Material in solchen Quanti- 
täten und geometrischen Propor- 
tionen einander so weit zu nähern, 
daß die Gesamtmenge gerade zur 
kritischen Masse wurde. Mit anderen 
Worten, man ließ eine Kettenreak- 
tion beginnen — sie lieferte den 
Beweis für das Vorhandensein des 
Krits —, unterbrach sie aber, ehe 
das Material gefährlich radioaktiv 
werden und die gleichen todbringen- 
den Strahlen aussenden konnte wie 
eine explodierende Atombombe. Das 
Problem dabei war natürlich, den 
richtigen Moment abzupassen, in 
dem das Experiment unterbrochen 
werden mußte. 

Slotin war sich der darin liegenden 
Gefahr durchaus bewußt. Drei Men- 
schen waren in Los Alamos schon den 
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unsichtbaren Strahlen zum Opfer 
gefallen, darunter auch Slotins Assı- 
stent. Nach dessen Tode hatte man 
dann eine einfache, durch eine Feder 
betätigte Schutzvorrichtung kon- 
struiert, die die Metallkörper aus 
spaltbarem Material auseinander- 
drückte, sobald sie gefährlich radio- 
aktiv zu werden drohten. 

Doch Slotin wollte davon nichts 
wissen. Er habe, wie er sagte, „das 
richtige Gefühl für dieses Experi- 
ment“, und außerdem könnten sol- 
che mechanischen Sicherungen eben- 
falls Unfälle heraufbeschwören: der 
Versuchsleiter könnte verführt wer- 
den, sich mehr auf die Schutzvor- 
richtungen zu verlassen als auf sein 
eigenes Urteilsvermögen. So hatte 
Slotin an diesem 21. Mai wie immer 
nur seinen Geigerzähler und seinen 
Neutronenwarner, sein Können, seine 
Erfahrung — und einen Schrauben- 
zicher. 

Der Registrierstreifen seines Neu- 
tronenwarners ist aufbewahrt wor- 
den. Die dünne, rote Wellenlinie 
auf dem Papier steigt allmählich an 
und zeigt für jede Minute des Ver- 
suchs die Stärke der von den Metall- 
halbkugeln ausgesandten Strahlung. 
Genau um 15.20 Uhr verschwindet 
die rote Linie: die Strahlung war so 
stark geworden, daß sie den Schreib- 
stift über den Rand des Registrier- 
streifens hinausgedrängt hatte. 

Wie es dazu gekommen war, 
wußte niemand genau, nicht einmal 
Slotin selbst. Das Experiment war 
fast beendet — es handelte sich nur 
noch darum, einen der Metallkörper 
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um etwa drei Millimeter dem ande- 
ren zu nähern. Als der kritische 
Punkt fast erreicht war‘, schreibt 
einer der damals Anwesenden, 
„rutschte der Metallkörper irgendwie 
weg, und die Lücke war geschlossen.“ 

Slotin reagierte gedankenschnell. 
Hätte er sich nicht sofort nach vorn 
geworfen, um die Metallhalbkugeln 
auseinanderzureißen, und sich statt 
dessen weggeduckt vom Tisch, hätte 
er sich höchstwahrscheinlich retten 
können. Er hätte aber ebenso wahr- 
scheinlich andere im Versuchsraum 
dem sicheren Tode ausgeliefert. 

Kernstrahlung ist nicht immer 
unbedingt tödlich. Es kommt dabei 
ganz auf die Dosis an, die in „r‘‘ ge- 
messen wird (= Röntgen, die Stan- 
dardeinheit für Strahlung). Die töd- 
liche Dosis wird im allgemeinen bei 
etwa 525 r angenommen, plus oder 
minus 75. Als Slotin mit den bloßen 
Händen zugriff, um die Ketten- 
reaktion zu unterbrechen, verringer- 
te er die Gefahr für die anderen im 
Raum entscheidend, weil er damit 
die Stärke wie die Dauer der Strah- 
lung verringerte. Gleichzeitig aber 
setzte er sich dem direkten Kontakt 
mit der kritischen Masse spaltbaren 
Materials aus — genau in dem Mo- 
ment, als die Kettenreaktion voll 
einsetzte. 

Eine Stunde später schon waren 
alle acht im Krankenhaus von Los 
Alamos unter sorgfältiger ärztlicher 
Beobachtung. Nächst Atomphysiker 
X hatte am dichtesten hinter Slotin 
ein vierundfünfzigjähriger Techniker 
gestanden, etwa zwei Meter vom 
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Metalltisch. „Er bekam noch eine 
Dosis von rund 100 r ab — was etwa 
der Strahlungseinwirkung einer der 
jetzigen Atombomben entspricht. 
die in einer Entfernung von 1950 
Meter explodiert. Es zeigten sich 
gewisse Symptome von Strahlungs- 
schäden bei ıhm, unter anderem meß- 
bare Mengen von radioaktivem Na- 
trium und Phosphor im Urin. Doch 
er fühlte sich verhältnismäßig wohl 
und konnte schon sechs Wochen 
danach wieder Spaziergänge von 
zehn Kilometer am Tag machen, 
ohne böse Folgen. Die übrigen, die 
noch weiter vom Tisch entfernt ge- 
wesen waren, hatten über noch weni- 
ger Beschwerden zu klagen. 

Atomphysiker X aber, der Slotin 
über die Schulter geschaut hatte, 
kam nicht so glimpflich davon. Er 
erhielt eine Dosis von rund 180 r, 
das gleiche Strahlungsquantum, das 
ihn bei einer in 1800 Meter Ent- 
fernung explodierenden Atombombe 
getroffen hätte. Am fünften Tag im 
Krankenhaus stieg seine Temperatur 
auf 39,4 Grad, und es mußten zwei 
Blutübertragungen gemacht werden. 
Er war matt und reizbar, doch seine 
Temperatur fiel allmählich, und nach 
dem 15. Tag fühlte er sich wieder so 
kräftig, daf® man ihn nach Hause 
entlassen konnte. 

Aber die Gammastrahlen waren 
noch nicht mit ihm fertig. Er hatte 
zehn Pfund abgenommen, ermüdete 
leicht und verbrachte sechzehn und 
mehr Stunden täglich im Bett. Am 
17. Tag nach dem Unglücksfall be- 
gann bei ihm die Haut der linken 


Sie sehen schlecht und brauchten eigent- 
lich eine Brille? Aber der Entschluß fällt 
Ihnen schwer, weil Sie glauben, eine Brille 
mache älter? Daß dieses Vorurteil unbe- 
rechtigt ist, davon kann Sie Ihr Augen- 
optiker leicht überzeugen. Unter seinen 
vielen modernen Fassungen ist auch die 
Brille, die Ihnen am besten steht. 

Die richtigen Gläser sorgen dann dafür, 
daß Ihre müden, überanstrengten Augen 


Das macht alt! 


wieder sicher und entspannt schauen können. Sie werden sehen: 


eine Brille macht nicht alt — sie kann sogar verjüngen! 
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Kopfhälfte, die der Strahlung am 
meisten ausgesctzt gewesen war, 


empfindlich zu werden. Diese Emp- 
findlichkeit steigerte sich bis zu 
heftigen Schmerzen. Und am 20. Tag 
fand Dr. X, als er sich morgens 
kämmte, dicke Haarbüschel in sei- 
nem Kamm. Er verlor dann fast alles 
Haar auf der linken Kopfhälfte, und 
fast auf der ganzen linken Backe 
wuchs sein Bart nicht mehr weiter. 
Außerdem wurde er vorübergehend 
steril — ein normales Symptom bei 
Strahlungsschäden. Es muß jedoch 
ausdrücklich betont werden, daß 
diese Symptome absolut vorüber- 
gehend waren. Die einzige ständige 
Nachwirkung, an der er leidet, ist 
ein mäßig großer Katarakt im lin- 
ken Auge (eine Art Star). 

Kurz, ein Mensch kann sogar cine 
starke Strahlendosis überleben. Doch 
ohne Zweifel ist Atomforscher X, nur 
knapp dem Tode entgangen. Über 
Louis Slotin — dem er sein Leben 
verdankt, wie er sagt schreibt 
Dr. X: „Als wir damals im Kranken- 
haus einmal beide allein waren, sagte 
Slotin zu mir: ‚Tut mir schr leid, daß 
ich Ihnen das eingebrockt habe. Ich 
fürchte, meine Chancen, durchzu- 
kommen, stehen nicht einmal 50: 50. 
Ich hoffe, Ihre stehen besser.‘ Das 
deckte sich ziemlich genau mit mer- 
ner Einschätzung unserer Aussichten. 
Mein Gefühl sagte mir: du hast eine 
recht gute Chance. Bei ihm konnte 
ich’s nur hoffen.“ 

Slotin übergab sich zweimal, bevor 
er ins Krankenhaus kam, und in den 
ersten zwölf Stunden danach erbrach 
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er noch mehrmals. Dann erholte er 
sich von dieser anfänglichen Übel- 
keit, und seine einzigen sonstigen 
generellen Symptome waren leichte 
Temperatur und ein Gefühl der 
Mattigkeit. 

Seine Hände hatten natürlich eine 
furchtbare Dosis abbekommen, da er 
mit ihnen die Metallhalbkugeln aus- 
einandergerissen hatte. Nach drei 
Stunden schon war seine Linke rot 
und geschwollen. Später bedeckte 
sie sich mit schmerzhaften Blasen, 
und diese Symptome griffen auch auf 
die rechte Hand und beide Arme 
über. Sein Unterleib wurde ebenfalls 
rot und schr empfindlich, und auch 
das breitete sich allmählich aus und 
wurde intensiver. 

Von diesen örtlich begrenzten 
Symptomen abgeschen, schien sich 
Slotins Allgemeinbefinden nach den 
ersten vierundzwanzig Stunden er- 
heblich zu bessern. Es wurde das 
menschenmögliche getan, ihm zu 
helfen. Zehn Arzte wurden hinzu- 
gezogen und berieten über seinen 
Fall. Die Armee stellte ein Sonder- 
flugzeug zur Verfügung, das seine 
Eltern zu ihm ans Krankenbett 
brachte. Sie fanden ihren Sohn kaum 
verändert, gelassen, ja aufgeräumt — 
trotz seinen Schmerzen in den Armen. 
Und wenn Freunde und Kollegen 
ihn besuchen kamen, stellte er gern, 
halb im Scherz, die bedeutungs- 
schwere Frage: „Also, wie groß ist 
nun die kritische Dosis?“ 

Fünf Tage lang kannte niemand 
die Antwort darauf. Aber am Mor- 
gen des fünften Tages wurde sie auf 
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tragische Weise deutlich. Es zeigte 
sich ein neues Übel — seine Zunge 
war an einer Stelle entzündet, und 
zwar gegenüber einem, Zahn mit 
einer Goldplombe. Die Arzte fanden 
ein kleines, weißliches Geschwür an 
seiner Zunge, vermuteten auch so- 
fort die Ursache: das Gold in dem 
Zahn war hochgradig radioaktiv. Die 
Plombe wurde mit Goldfolie abge- 
deckt, und die Schmerzen ließen 
nach. Aber das Ganze war ein 
schlechtes Zeichen. 

Ein noch schlimmeres zeigte sich, 
als am selben Tag die Schwester 
Slotins Blutbild anfertigte. Als sie 
die Resultate sah, kamen ihr die 
Tränen. Der lautlose Tod war jetzt 
auch in Slotins Blut am Werk, und 
die so lebenswichtigen weißen Blut- 
körperchen bildeten sich nicht mehr 
neu. 

Am Abend desselben Tages stieg 
Slotins Pulskurve rasch an. Von da 
an konnte er nicht mehr essen und 
verlor zuschends an Gewicht. Am 
siebenten Tag begannen seine Gei- 
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steskräfte nachzulassen; es gab lange 
Zwischenzeiten, in denen er weder 
seine Eltern noch seine Kollegen er- 
kannte. Langsam sank er in einen 
Dämmerzustand. Frühmorgens am 
neunten Tag, am 30. Mai 1946, 
starb Louis Slotin. 

Spätere Schätzungen haben er- 
geben, daß ihn eine Strahlungsdosis 
von 880 Röntgeneinheiten getroffen 
hatte, die gleiche, als wäre er der 
Wirkung einer in 1440 Meter Ent- 
fernung explodierenden Atombombe 
neueren Typs voll ausgesetzt ge- 
wesen. Nichts hätte ihn retten kön- 
nen. 

Dr. Slotin war kein berühmter 
Mann und ruht nun schon seit acht 
Jahren unter der Erde. Aber seine 
Geschichte schien wert zu sein, hier 
erzählt zu werden, weil es eine Ge- 
schichte menschlicher Tapferkeit 
und Aufopferung ist - Eigenschaf- 
ten, die immer noch eine Welt 
retten können, der die Vernichtung 
durch die Waffen droht, die Louis 
Slotin schaffen half. 
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Stegreif-Definitionen 
August: Monat, in dem die Leute zwar schon das Zutrauen zum Samen- 
katalog verloren haben, aber noch an Straßenkarten glauben. 
Optimistin : eine Frau, die das Geschirr abends nicht abwäscht, weil sie 
morgen früh mehr Lust dazu haben wird. 
Kompromiß : ein Handel, bei dem zwei Leute das bekommen, was sie 


nicht haben wollten, 


Bikini: Zwei Punkte und ein Gedankenstrich. 
Haushaltsplan: Aufzeichnungen darüber, wofür das Geld hätte aus- 


gegeben werden sollen. 


Die Grundlagen der Schönheitspflege 


Ein blütenzarter, reiner Teint ist ein köstliches Geschenk der Natur. 
Scheuen Sie keine Mühe, es zu hüten und zu pflegen. Die wich- 
tigste Grundregel jeder Schönheitspflege ist das regelmäßige Rei- 
nigen der Haut. Sie muß allabendlich - am besten vor dem Schla- 
fengehen - von Puderresten und Staub befreit werden, um besser 
atmen zu können. Das ist das beste Mittel, um den Teint vor 
Hautunreinheiten zu bewahren. 

Pond’s Cold Cream hat all die Eigenschaften, die notwendig sind, 
Ihre Haut zu pflegen. Seine reinigenden Ole dringen tief in die 
Poren und lösen die Schmutzteilchen heraus, die sich dort fest- 
gesetzt haben. Wenn Sie zusätzlich noch eine leichte Massage mit den 
Fingerspitzen vornehmen, tritt eine verstärkte Durchblutung der 
Hautein, die sehrerfrischend wirkt 
und die natürlichen Funktionen 
unterstützt. 

Neben der allabendlichen Reini- 
gung mit Pond’sCold Cream emp- 
fiehltessich, tagsüber den fettlosen 
Pond's Vanishing Cream aufzutra- 
gen. Er gibt Ihrem Teint den samt- 
matten Hauch gepflegter Frische 
und ist eine geeignete Unterlage 
für Ihr Make-up. 
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The Lady Bridget Garnett weiß, wie wichtig 
regelmäßige Gesichtspflege ist. Sie sagt: 
„Viel mehr Frauen könnten einen frischen, ; 
klaren Teint haben, wenn sie sich mit den ck 
Pond’s Creams en würden wie ich. 


Auch die Frauen, die sich keine großen 
Ausgaben erlauben können; denn die 
Pond’s Creams sind ja so preiswert!” 
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Dr. Wurmböck G.m.b.H. München 23 


Beide Creams sind schon ab DM 1.35 erhältlich. 
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% „Von der Weisheit 
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\ EN GRÖSSTEN Teil meines 
J Lebehshabeich damit ver- 
E bracht, Tiere kennenzu- 


lernen. Ich fing, als ich fünf oder 
sechs Jahre alt war, mit einem älten 
Jagdhund an, den ich — vielleicht 
nicht einmal zu Unrecht — für eines 
der klügsten Geschöpfe der Welt 
hielt. Später kamen Kaninchen, 
Meerschweinchen und weiße Mäuse. 
Ich wuchs heran und wurde Zoologe, 
und nun waren es Rehe, Waschbären, 
Skunks, Füchse und viele andere 
Wildtiere, die ich draußen in der 
freien Natur beobachtete. Wenn ich 
achtzig werden sollte und noch im- 
mer jeden Morgen preisen kann wie 
ım Gebet, dann werde ich das nicht 
irgendwelchem Bücherwissen zu ver- 
danken haben, sondern der Tatsache, 
daß ich Tiere gekannt habe. 

Die Tiere stehen Gottes Vaterherz 
schr nahe, hat Franz von Assisi ge- 
sagt. Und das tun sie wohl auch. In- 
stinktiv haben sie ein unbegrenztes 
Vertrauen zum Leben, 
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Aus der Halbmonatsschrift 
The Rural New-Yorker 
von Alan Devoe 


Wir sollten von ihnen lernen, denn 


sie gehorchen der Stimme der Natur 


Gerade heute beobachtete ich bei 
Sonnenaufgang, wie unser Kater 
Thomas den neuen Tag begrüßte. 
Nach menschlichen Maßstäben geht 
Thomas auf die Achtzig zu. Morgen 
für Morgen erleben wir gemeinsam 
den Tagesanbruch -— eine wunder- 
volle Medizin. 

Aus dem Keller, wo er neben dem 
Heizungskessel geschlafen hat, 
kommt er geschmeidig und federnd 
wie ein Tiger in langen Sätzen die 
Treppe herauf. Ich richte seinen 
Freßnapf und beobachte ihn dabei. 
Stets folgt nun der Ritus des Deh- 
nens und Streckens. Es wird nie über- 
hastet oder leicht genommen — es 
wird gemächlich und wollüstig genos- 
sen, und es verjüngt ihn wie ein Ur- 
laubstag. Linke Vorderpfote, rechte 
Vorderpfote, dann die beiden Hinter- 
beine, und schließlich macht er 


lesen von Menschen in aller Welt nehmen 
jährlich den Dienst der FLEUROP-Interflora 

in Anspruch und beweisen damit ihr Vertrauen 
zu dem bewährten einzigartigen Geschenkdienst. 
Blumengrüße durch FLEUROP sind herzlichste 
Aufmerksamkeit und lassen den Spender über alle 
N R) Entfernungen hinweg nahe sein. 


€ Br had 


BLUMEN IN ALLE WELT 


Wer mehr über FLEUROP wissen möchte, erhält die farbige, reich bebilderte FLEUROP-Broschüre 
„Eine Idee erobert die Welt‘; kostenlos von der FLEUROP- Zentrale, Berlin-Lichterfelde-West 18, 
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lange einen Buckel aaah! Er 
schüttelt sich, reißt die großen, grü- 
nen Augen auf und spitzt die Ohren. 

Jetzt stürzt er an die Fenstertür, 
richtet sich hoch und blickt, die Vor- 
derpfoten gegen die Scheibe ge- 
stemmt, mit zuckendem Schwanz 
und ganz gespannte Erwartung, hin- 
aus. Sonnenschein! Bäume! Und — 
ist es zu glauben? — dort tänzelt ein 
Blatt mitten über den Rasen! An 
Hunderten von Morgen hat Thomas 
durch diese Scheibe geblickt, und 
doch ist es für ihn jedesmal wieder 
ein neues, wunderbares, erregendes 
Erlebnis. 

Mit dem Frühstück ist es nicht 
anders. Er tut, als hätte er diesen 
alten, angeschlagenen Napf noch nie 
geschen, und stürzt sich auf sein Fres- 
sen wie ein Geologe auf Uran. Ist die 
Schüssel schließlich sauber ausgeleckt, 
dann kommt der große Augenblick: 
er schreitet hinaus in den neuen Tag. 

Thomas geht nie einfach durch die 
Tür. (Tiere nehmen solche Augen- 
blicke nicht auf die leichte Schulter.) 
Erst windet er sich zwischen die Tür- 
flügel, bleibt stehen und saugt alles 
in sich auf, was er draußen sieht, hört 
oder riecht. Dann gleitet er ein paar 
Zentimeter weiter und bleibt wieder 
stehen. Schließlich steigt er bedäch- 
tig über die Schwelle. Das muß alles 
so sein, denn so tausendfältige Ein- 
drücke könnte Thomas gar nicht auf 
einen Schlag verarbeiten. 

Dann stürzt er plötzlich bis zur 
Mitte des Rasens, und dort vollführt 
dieser Achtziger nun die tollsten Ka- 
priolen. Er springt ins Leere und jagt 
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kreuz und quer durch die Gegend 
nach einer Maus, die gar nicht da ist. 
Beim nächsten Luftsprung zerdrückt 
er zwischen den Pfoten einen ver- 
meintlichen Schmetterling. Er wirft 
sich ins Gras, überkugelt sich mehr- 
mals und wedelt dabei mit allen vie- 
ren in der Luft. Doch plötzlich ıst 
alles vorüber, und er schreitet gravi- 
tätisch von dannen, den Abenteuern 
des Tages entgegen. 

Welche Lektion für unser eigenes 
Leben! Dieses Tier hat jeden Augen- 
blick genossen, hat die Erde und al- 
les, was sie ziert, wie ein elektrisches 
Prickeln empfunden. Und noch et- 
was kann man von Thomas lernen: 
wenn er schläft, dann schläft er. Er 
rollt sich zu einer Kugel zusammen, 
bedeckt den Kopf mit einer Pfote 
und überläßt sich Gott. 

Alle Tiere geben sich rückhaltlos 
dem Genuß des Daseins hin. Die 
Flughörnchen spielen des Abends in 
meinem Wald Luftberg- und -tal- 
bahn. Ich habe beobachtet, wie cin 
alter Fuchs eine halbe Stunde lang 
völlig in sein Spiel vertieft mit einem 
Stock herumsprang. Ehe der Ver- 
stand erwacht und das Leben kom- 
pliziert macht, reagieren Kinder mit 
der gleichen Einfalt auf das Gesche- 
hen in der Welt. 

An einem Sommerabend habe ich 
einmal einen Rehbock beobachtet. 
Er äste an einer Hecke entlang und 
gab sich völlig dem Genuß des erd- 
kühlen Grases und der schrägen 
Strahlen der Abendsonne hin, die 
um seine lohfarbenen Flanken spiel- 
ten. Er war völlig sorglos und ent- 
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spannt. Die Natur hatte ihm befoh- 
len: „Schmecke und genieße, alter 
Knabe!“ Und das tat er. 

Plötzlich raschelte es vor ihm im 
Gras, und eine Schlange hob den 
Kopf. Blitzschnell verwandelte sich 
der Bock in federnde, rasende Wut. 
„Auf sie!“ befahl die Natur, und im 
Nu kam er dem Befehl nach. Zack! 
Päng! Die scharfen Hufe schlugen zu 
wie Dreschflegel. In Sekunden war 
alles vorüber. Da sagte ihm die Stim- 
me: „Nun sei wieder friedlich und 
friß weiter, alter Knabe!“ 

Seine Furcht und seine Wut wi- 
chen, sein Körper lockerte sich. 
Friedlich und gelöst zog er äsend den 
Hügel hinauf, und das samtene Dun- 
kel der Dämmerung legte sich um 
ihn wie ein Arm. 

Die Philosophie, die Tiere viel- 
leicht haben, ist ganz einfach. Sie 
lautet: Wenn die Natur dir sagt „Ich 
schenke dir die Herrlichkeiten der 
Erde und die Sinne, sie zu erfassen“, 
dann gib dich diesen Herrlichkeiten 
hin und kümmere dich nicht dar- 
um, ob es deiner Würde entspricht, 
mit achtzig Jahren Purzelbäume zu 
schlagen! Wenn die Parole „Kampf!“ 
lautet, dann zaudere nicht lange, 
sondern greif an und kämpfe. 

Die innere Stimme sagt: „Erhole 
dich!“, : „Spiele!““, „Schlafe!‘““ oder 
„Friß, zeuge und döse am Bach in 
Gottes kühlem Schatten!“ Folge 
ihr! So einfach diese Philosophie ist, 
sie ist der Schlüssel zu den Urkräften 
der Natur. 

Tiere kennen keine Sorgen. Wel- 
cher Vogel könnte sich fortpflanzen, 
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wenn er sich ständig den Kopf zer- 
bräche über die unfehlbar auftreten- 
den Schwierigkeiten und die unaus- 
denkbar vielen Futterflüge, die täg- 
lich gemacht werden müssen, um all 
die hungrigen Schnäbel zu stopfen ? 
So reagiert kein Tier auf die Erfor- 
dernisse des Lebens. Die Natur be- 
fiehlt: „Füttere sie!“, und die Vogel- 
mutter geht ans Werk. Zwischen 
Morgengrauen und Abenddämme- 
rung muß der winzige Zaunkönig 
Hunderte von solchen Flügen ma- 
chen, um seinen Nachwuchs zu sätti- 
gen. 

Das Tier kennt den Begriff der Ka- 
meradschaft nicht, aber es eilt instink- 
tiv herbei, sobald es den Ruf „Hilfe!“ 
hört. Wird ein Präriehund von einer 
Kugel getroffen, stürzen die übrigen 
aus den Bauen und zerren den Bru- 
der unter die Erde, ohne sich im ge- 
ringsten um das Geschieße zu küm- 
mern. 

Großwildjäger haben beobachtet, 
wie Elefanten einem verwundeten 
Kameraden helfen. Ohne Rücksicht 
auf Gefahr knien sie neben ıhm nie- 
der und schieben ihre Stoßzähne 
unter seinen Körper. Kann sich das 
Opfer noch fortbewegen, wird es auf 
jeder Seite von einem Herdenmit- 
glied gestützt und in den bergenden 
Wald geleitet. 

Selbst kleine Vögel vollbringen 
Wunder an Tapferkeit. Ausgerech- 


‚net Fliegenschnäpper waren es, die 


mich einmal fast meines Augenlichts 
beraubt hätten. Ich hatte ıhr Nest 
unter einer alten Holzbrücke ent- 
deckt und arbeitete mich in dem 


Zum Guten 
kommt 
das Bessere... 


Wenn eine Camera „lsolette‘‘ heißt, ist sie eine 
besonders leistungsfähige 6x6 cm Camera. Nun 
tritt dasWort „Super“ hinzu und die neue Agfa 
Super Isoleite präsentiert sich besonders an- 
spruchsvollen Photofreunden. Mit einem hervor- 
ragend korrigierten Objektiv, dem Agfa Solinar 
1:3,5/75 mm, in der zuverlässigen Agfa Präzi- 
sionsarbeit und in makelloser äußerer Form. Von 
vielen technischen Finessen, die dem Photofreund 
dienen, hier nur zwei: 

Der eingebaute Entfernungsmesser ist mit dem 
Objektivgekuppelt. EinBlick,eineleichteDrehung 
und man weiß in jedem Falle, daßjede Aufnahme 
scharf werden wird! 

Einlegen und Transportieren des Films sind durch 
ein ausgeklügeltes Schaltwerk mit Doppelbelich- 
tungs- undLeerschaltsperre jetztaufeinMinimum 
unbedenklicher Handgriffe beschränkt. 


AGFA SUPER ISOLETTE 


Zur guten Agfa Camera 
gehört der gute Agfa Film 
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reißenden Bach von Stein zu Stein 
heran, um es näher zu betrachten. 
Plötzlich schoß die Vogelmutter nur 
einen Zentimeter vor meiner Nasc 
vorbei. Ich zuckte zurück und hatte 
mich noch kaum wieder gefaßt, als 
sie bereits wendete und geraden- 
wegs auf meine Augen zuschoß. Ich 
sprang beiseite und rutschte mit 
einem Bein ins Wasser. Im gleichen 
Augenblick stieß der Vogelvater 
herab und schlug mir mit den Flü- 
geln die Brille von der Nase. Diese 
Eltern kümmerte keine Übermacht; 
sie folgten dem Befehl „Auf ihn!“ — 
und folgten ihm gründlich. Ich kam 
wie gejagt unter der Brücke hervor. 
Nicht nur dem Leben, auch dem 
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Tode begegnen die Tiere rückhaltlos. 
Wenn ihr Ende naht, sagt die Natur: 
„Schlaft und ruht!“ Ich erinnere 
mich noch gut an den Tod meines 
alten Hundes Dominie. Er legte sich 
in seine Lieblingsecke, seufzte ein- 
mal tief auf und war nicht mehr. Ich 
erinnere mich auch an das Ende eines 
alten Murmeltieres, das auf meiner 
Weide starb. Als ich hinzukam, 
streckte es sich auf dem sonnenwar- 
men Stein aus, tat seinen letzten 
Atemzug und ergab sich willig dem 
Befehl der Natur. Das zu tun war 
ihm ganz selbstverständlich, denn so 
hatte es ja sein Leben lang gehandelt. 
In den Tieren lebt ein Vertrauen, 
das die Furcht austreibt. 


Einfälle 
MÄNNER werden nie lernen, Frauen zu verstehen, aber das Studium 
macht ihnen Spaß. 


LUFTÜBERLEGENHEIT ist wie Poker. Die zweitbeste Karte ist nichts 
wert. Sie kostet, aber sie bringt nichts. 


Der BESTE Ersatz für Lebenserfahrung ist — sechzehn sein. 


Dass unser Evangelium göttlichen Ursprungs ist, wird schon dadurch 
bewiesen, daß es alle Predigten überdauert hat. 


Eın REnNPFERD ist das einzige Tier, das gleichzeitig Tausende von 
Menschen hochnehmen kann. 


Wenn ich mir wieder einmal ganz unentbehrlich vorkomme, dann 
werfe ich einen Blick auf den alten Sattel, der in der Garage hängt. 


WER ETwaA meint, an der Vergangenheit lasse sich nichts mehr ändern, 
der hat noch nicht versucht, seine Memoiren zu schreiben. 


Dreı Dinge gibt es, die jede Frau fast aus dem Nichts zustande bringt 
— einen Salat, einen Hut und einen Streit. 


Was pıe Menschen noch mehr zur Verzweiflung bringt als zwei Monate 
ohne Regen sind zwei verregnete Tage. 


Brylcreem ist eine 
Emulsion aus 
feinsten, natürlichen 
Ölen und haar- 
pflegenden Bestandteilen. 


Täglich 
BRYLCREEM 


gut frisiert / 


Brylereem eignet sich für jedes Haar. 
Ganz gleich, ob Sie trockenes oder fettiges Haar 
besitzen, ob es zu weich oder borstig ist: Bryl- 
creem macht aus Ihrem Haar eine gepflegte Frisur. 
Brylereem hält die Kopfhaut geschmeidig und 
frei von Schuppen. Mit Brylereem wird Ihr Haar 
elastisch und glänzend. Den ganzen Tag über 
behält Ihre Frisur den guten Sitz. 


Die vollkommene Haarpflege! 


Brylcreem enthält weder 
Seife, Alkohol, Stärke 

noch Klebstoff — nichts, was 
das Haar austrocknet, 

nichts, was das Haar verklebt. 


Zähneputzen mit 


COLGATE 
beseitigt 
bis zu 80°/. der 

Mundbakterien, 1; , 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt intensiv, macht die Zähne 
weiß und Ihren Atem rein und frisch. 

Colgate erhält Zahnfleisch und Zähne fest und gesund, 
und gibt den Zähnen Perlenglanz 

Colgate schmeckt herrlich erfrischend, auch die Kinder 
werden begeistert sein. 


Colgate ist die meistgekaufte Zahnpastamarke der Welt. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube eine langanhaltende Frische gibt. Sie 
und überzeugen Sie sich, wie ist in der leuchtendroten Packung 
Colgate Ihrem ganzen Mund überall für nur 75 Pf erhältlich. 


Machen Sie 
einen Versuch auf 
unsere Kosten: 


Kaufen Sie noch heute eine Tube 
und probieren Sie Colgate Zahn- 
pasta aus. Sind Sie nicht zufrieden, 
dann senden Sie uns die in Gebrauch 
genommene Tube zurück. Wir er- 
starten Ihnen Kaufpreis und Porto, 


Palmolive-Binder & Ketels 
GmbH. 
Hamburg-Billbrook 


Die Voraussetzung für jeden 
Fortschritt ist die — 


Freiheit 
der Initiative 


Von John C. Sparks 


EHMEN wir einmal an, Sie hätten 

im Jahre 1900 gelebt und Ihnen 
wäre damals die Aufgabe gestellt wor- 
den, innerhalb 54 Jahren nur eines 
der folgenden Probleme zu lösen: 

l. Straßen zu bauen und zu unterhal- 
ten, die jedem Verkehr gewachsen sind. 

2. Die durchschnittliche Lebensdauer 
des Menschen um dreißig Jahre zu ver- 
längern. 

3. Den Ton einer Stimme sofort an 
jeden beliebigen Punkt der Erde zu 
übertragen. 

4. Ein Ereignis im Augenblick des 
Geschehens in allen Wohnungen im 
Land sichtbar wiederzugeben. 

5. Einen Menschen in weniger als 
fünf Stunden von Edinburgh nach 
Ankara zu befördern. 

6. Einen Wagen zu bauen, der nicht 
von Pferden gezogen wird und alle 
Eigenschaften aufweist, die heute jede 
Automobilfabrik für ihre Wagen in 
Anspruch nimmt. 

Es kann kein Zweifel bestehen: Sie 
hätten das erste Problem als das leich- 
teste ausgewählt. Alle anderen wären 
Ihnen zu phantastisch erschienen. 

Betrachten wir heute, 54 Jahre später, 
was wirklich geschehen ist. Ist das ein- 
fachste Problem — der Bau ausrei- 
chender Straßen — gelöst worden? 
Nein. Sind die „phantastischen“ Auf- 
gaben bewältigt worden? Ja. 


Nicht zufällig sind Lösungen überall 
da gefunden worden, wo Freiheit und 
Privateigentum das Wort hatten. Pri- 
vater Besitz, private Initiative und die 
Hoffnung auf entsprechenden Gewinn 
sind in erster Linie für den menschlichen 
Fortschritt verantwortlich. Denn eine 
ständige Aufwärtsentwicklung — sei sie 
geistig oder materiell — beruht unwei- 
gerlich auf der Freiheit des Indivi- 
duums, seine Mittel selbst zu wählen. 

Ebensowenig ist es auf der anderen 
Seite ein Zufall, daß die Staatsgewalt 
immer da, wo sie sich eines Gebietes 
bemächtigt hat, das schöpferischer 
Phantasie bedarf, schleppend, schwer- 
fällig und einfallsarm gearbeitet hat. 

Wie aber könnten Straßen von Pri- 
vatpersonen gebaut und unterhalten 
werden? Ich weiß es nicht. Das sind 
Dinge, denen keiner von uns seine Auf- 
merksamkeit schenkt, an die niemand 
seine Einfälle verschwendet. Uns fällt 
einfach nichts ein, sobald es um Dinge 
geht, auf die der Staat bereits seine 
Hand gelegt hat. Erst wenn wir selb- 
ständig handeln können, ohne dabei auf 
ein Monopol zu stoßen, kommen uns 
schöpferische Gedanken. 

Nur so ist es zu erklären, daß die 
„phantastischen“ Aufgaben gelöst wor- 
den sind. Hier hat der Staat die Ein- 
fallsfreude nicht gelähmt. Die Lösung 
dieser Aufgaben ist dem freien, unbe- 
hinderten, schöpferischen Denken über- 
lassen worden. Und noch ist auf allen 
diesen Gebieten kein Ende abzuschen. 

Und es wird auch kein Ende geben, 
solange der hemmende Einfluß des 
Staates auf die Aufgaben . beschränkt 
bleibt, die ihm zukommen: den Schutz 
des Lebens, der Freiheit und des Eigen- 
tums jedes seiner Bürger — solange der 
einzelne die Freiheit behält, seine Ein- 
fälle in freiem Wettbewerb zu erproben. 
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Alamıi 


Aus der Monatsschrift Presbyterian Life 
y 


.. 
BER die Stacheldrähte kann 
Musa Alami, wie so mancher 
andere arabische Flüchtling, nach 
Israel hineinschen und dort sein che- 
maliges Haus in Jerusalem erkennen. 
Es unterscheidet sich in Größe und 
Behaglichkeit gewaltig von den zwei 
Kammern, in denen der siebenund- 
fünfzigjährige Junggeselle jetzt im 
Jordantal wohnt. 

Im Gegensatz zu vielen vertricbe- 
nen Arabern ist Alami jedoch nicht 
verbittert. Mit freundlichem Zwin- 
kern berechnet er nach der Wäsche- 
menge, die drüben auf den Balkons 
zum Trocknen hängt, wie viele israe- 
lische Familien heute das Haus seiner 
Väter beherbergt. 

Und doch hat er sein und seiner 
L.eidensgefährten Schicksal nicht ein- 
fach hingenommen. Während die 
Welt über die Lage der Flüchtlinge 
nur die Hände rang, hat Musa Alami 
wirklich etwas gezan: fast ohne Un- 
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Begt 


von Edwin Muller 


Eine fruchtbare Oase im öden Jordantal 

und neues Leben für arabische Plücht- 

linge aus Palästina — das ist das Werk 
eines einzelnen Mannes 


terstützung hat er Hunderte von 
arabischen Heimatvertriebenen aus 
dem Abgrund des Elends und der 
Verzweiflung gerissen und ihnen 
die Möglichkeit geschaffen, sich ein 
ncues, hoffnungsvolles Leben aufzu- 
bauen. 

Niemand behauptet zwar am 
wenigsten Alami selbst —, daß er 
damit schon das ganze Problem der 
vielen hunderttausend Unglücklichen 
bewältigt habe. Aber seine Tat ist 
doch ein aufrüttelndes Beispiel. 

Musa Alami stammt aus einer reci- 
chen Grundbesitzerfamilie, die seit 
Generationen dem Land Palästina 
hohe Beamte gestellt hat. Alami 
selbst war unter der britischen Man- 


Ein 
wichtiger ikelfer f 


für Jhren 6 
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Velveta macht das Zusammenstellen 
Ihrer täglichen Mahlzeiten leicht! 


Viele Variationen beim Auf- So appetitanregend sind diese dick mit Velveta be- 
stellen Ihres täglichen Küchen oa en 
zettels bietet Ihnen Velveta. Ob barmonie. Auch ein wenig Leberwurst verfeinert das 
Sie Eiergerichte oder Aufläufe Aroma beträchtlich. - Velveta ist streichzart wie Butter 
mit ihm verfeinern, oder ob Sie 
durch ihn Bratkartoffeln delikater 
machen, immer hat er den Vor- 
zug, sich harmonisch mit der 
jeweiligen Geschmacksrichtung 
der einzelnen Speisen zu verbin- 
den. Und als Brotaufstrich ist er 
wundervoll streichfähig und 
äußerst sparsam; durch seinen 
Vollfettgehalt kann er sogar ohne 
Butterunterlage verwendet wer- 
den. Daher sollten Sie stets 
Velveta im Hause haben. 


VELVETA 


die meistgekaufte Käsemarke der Welt 


132 


datsregierung zweiter Kronanwalt, 
einer der wenigen Gemäßigten im 
Lande, die sich um ein vernünftiges 
Abkommen zwischen Juden und 
Arabern, um ein friedliches Zusam- 
menleben beider Völker bemühten. 
1948 kam es zum Kriege. Die Araber 
— insgesamt 1050 000 — mußten 
das Land verlassen und ließen ihre 
Felder und Häuser, ihre ganze Habe 
zurück, bis auf das wenige, was sie 
mitschleppen konnten. Sie strömten 
in Scharen in die benachbarten ara- 
bischen Staaten, nach dem Libanon, 
nach Syrien, Jordanien und Ägypten. 
Nur etwa cin Drittel fand in den 
Zeltlagern der UNO ein Obdach; 
die übrigen hausen noch heute in 
baufälligen Hütten, aus Blechkani- 
stern errichteten Elendsbaracken und 
Höhlen. Diese Zustände sind nur 
durch ein umfassendes, gemeinsames 
Vorgehen mit Erfolg zu bessern. 

Mit seinen Landsleuten floh auch 
Musa Alami. In Jericho, 24 Kilome- 
ter nordöstlich von Jerusalem, hatte 
seine Familic am Westrand des unte- 
ren Jordantales von jeher ein kleines 
Landhaus besessen — dort wollte er 
unterkommen, 

Jericho hatte von Josuas Zeiten 
bis 1948 selten mehr als ein paar 
hundert Einwohner gezählt. Jetzt 
beherbergten die drei Lager der 
UNO in der umliegenden Wüste 
70 000 Flüchtlinge. Den ganzen Tag 
zogen Frauen in endloser Kette zwi- 
schen Jericho und den Lagern hin 
und her, um das kostbare Wasser in 
Krügen auf ihren Köpfen herbeizu- 
schaffen. Zerlumpte, hungrige Kin- 
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der drängten sich überall auf den 
Gassen, während die Väter am Weg- 
rand hockten, vergrämt, teilnahms- 
los und schweigend. 

Immer, wenn Alami durch das 
Städtchen ging, fühlte er die Blicke 
der Flüchtlinge auf sich ruhen. Lang- 
sam wuchs ein Plan in ihm und nahm 
schließlich feste Gestalt an: da die 
meisten dieser Männer Bauern ge- 
wesen waren, müßte man ihnen, 
wenigstens einigen, Landarbeit ver- 
schaffen. 

Aber das Jordantal ist an dieser 
Stelle flach, ein fünfzehn bis dreißig 
Kilometer breiter Graben von 60 000 
Hektar, die allgemein als unbewohn- 
bar gelten. Von Norden her fließt 
träge der verschlammte Jordan, ein 
höchstens fünfzehn Meter breiter 
Fluß, der ins Tote Meer mündet. 
Im Sommer steigen die Temperatu- 
ren bis zu 50 Grad Celsius im Schat- 
ten; der Boden ist völlig ausgedörrt 
und salzüberkrustet. 

Alami dachte an das große Ein- 
zugsgebiet des Jordantals, das weit 
nach Norden über den See Geneza- 
reth hinaus bis in die gut bewässerten 
Täler Syriens und des Libanons 
reichte. Wo blieb das ganze Wasser? 
Im Jordan floß doch nur ein kleiner 
Teil davon ab; das übrige mußte sich 
in unterirdischen Wasserläufen sam- 
meln, wie die Elisaquelle zeigte, die 
in Jericho entsprang. 

Diese Quelle tritt als glitzernd kla- 
res Wasser zutage, dessen Flut in 
Bewässerungskanäle geleitet wird und 
das Odland in ein kleines Paradies 
verwandelt. Bäume säumen die Stra- 
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ßen, grünes Gras wächst überall. Im 
Umkreis von einem Kilometer ist 
Jericho von Zitronen- und Orangen- 
hainen umgeben. Wenn man noch 
mehr solcher unterirdischer Wasser- 
adern mit Brunnen erschließen könn- 
te, überlegte Alami, dann ließe sich 
diese Wüste in blühendes Land ver- 
wandeln. 

Er versuchte zunächst, Anhänger 
für seine Idee zu gewinnen. Die jor- 
danischen Amtsstellen erklärten je- 
doch, das Tal sei „‚tot und unfrucht- 
bar“. Die englischen Sachberater in 
der jordanischen Hauptstadt Amman 
versicherten ihm, daß im ganzen Tal 
kein Süßwasser zu finden sei — 
selbst wenn es welches gäbe, sei der 
Boden doch für die Landwirtschaft 
zu salzhaltig. 

Die Fachleute der UNO in Beirut 
waren derselben Ansicht wie die 
Engländer. Technische Kommissio- 
nen der Amerikaner waren vollauf 
mit Plänen für Damm- und Bewäs- 
serungsanlagen beschäftigt, die viele 
Millionen Dollar kosten sollten. Ala- 
mi wurde nachgerade zu einer komi- 
schen Figur, als er so im ganzen 
Nahen Osten herumzog, um sein 
Projekt an den Mann zu bringen. 

Schließlich legte er selbst Hand an. 
Ein wenig Geld stand ihm zur Ver- 
fügung. Er hatte 1944 die Arabische 
Gesellschaft zur . Entwicklung der 
Landwirtschaft und Hebung der 
dörflichen Lebenshaltung in Palä- 
stina ins Leben gerufen. Privatleute 
hatten Beiträge gestiftet, einmal 
auch der irakische Staat. Das meiste 
davon war im Palästinakrieg ver- 
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lorengegangen. Zu dem, was noch da 
war, wollte er den bescheidenen Rest 
seines eigenen Kapitals legen. Wenn 
er schnell auf Wasser stieß und bald 
etwas damit verdiente, reichte das 
Geld vielleicht zur Anlage einer 
Versuchsfarm. 

Obwohl jedermann sagte, daß der 
Hektar Land hier keinen roten Hel- 
ler wert sei, brauchte Alami doch 
sehr lange, bis er die jordanische Re- 
gierung soweit hatte, daß sie ihm 
800 Hektar zwischen Jericho und 
dem Jordan überließ. Er versuchte 
im ganzen Nahen Östen, sich Bohr- 
ausrüstungen zu leihen, aber niemand 
wollte ihm etwas borgen, so daß er 
sich anfangs mit einfachen Handge- 
räten begnügen mußte. 

Aus einem Lager wurden dreißig 
Flüchtlinge angestellt. Sie legten 
täglich die acht Kilometer zwischen 
Lager und Arbeitsplatz zu Fuß zu- 
rück, mitten im August, bei 50 Grad 
Hitze. Die Bohrarbeit ging kümmer- 
lich langsam voran — 25 bis 50 Zen- 
timeter am Tag; nach vier Monaten 
hatten sie eine Tiefe von 48 Meter 
erreicht — aber kein Wasser. 

Der große Augenblick kam am 
15. Januar 1950. Ein Schöpfeimer 
wurde hinabgelassen und hochgezo- 
gen: es war Süßwasser. Die Männer 
brachen in Freudentränen aus — 
auch Alami. 

Jetzt bekam er von einem Mann 
in Beirut eine Pumpe auf Kredit 
Ende Januar war cs dann soweit, 
daß Wasser über die dürre Erde 
floß. Zunächst aber mußte man mit 
dem Salz im Boden fertig werden. 
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Man hätte es zwar durch wiederhol- 
tes Umpflügen, Überschwemmen und 
Drainieren herauswaschen können, 
aber darauf konnte Alami nicht war- 
ten, weil er so rasch wie möglich 
Einnahmen für seine Versuchsfarm 
brauchte. Er pflanzte daher salzfeste 
Kulturen an, Gerste, Tomaten, Zwie- 


beln, und nahm aus ihrem Verkauf 


scin erstes bares Geld ein. 
Zum Aufbau des Bodens war je- 


doch Dünger nötig. Bald wußten in’ 


weitem Umkreis alle Beduinen, dab 
sie Alami ihren Ziegenmist verkau- 
fen konnten. Mit langen Kamelkara- 
wanen wurde der Dung herbeige- 
schafft, dann auf das Land gestreut 
und untergepflügt. 

Man bohrte mehr Brunnen und 
fand jedesmal Wasser. Als die Ent- 
salzung des Bodens Fortschritte 
machte, konnten Getreide und die 
verschiedensten Gemüsesorten an- 
gebaut werden. Man pflanzte Oran- 
gen-, Zitronen-und Dattelbäume, Ba- 
nanenstauden und Nutzhölzer. Auch 
eine Geflügelfarm wurde angelegt. 

Sechs Monate im Jahr herrschten 
Treibhaustemperaturen. Aber wer 
guten Boden und Wasser hat, vermag 
aus einem Treibhaus Geld herauszu- 
holen. Alami stellte fest, daß er es 
auf drei Ernten jährlich bringen 
konnte. Ein großer Teil seiner Er- 
zeugung bestand aus Frühobst und 
-gemüse, das sich auf den im Nah- 
verkehr mit Lastautos erreichbaren 
Märkten vorteilhaft absetzen ließ. 

Heute bewirtschaftet Alamı 280 
Hektar. Zehn Pumpen liefern stünd- 


lich 750 000 Liter Wasser. 10 000 Ba- 
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nanenstauden, 5000 Zitrusbäume 
und 3000 Hühner sind vorhanden. 
Der Ertrag an Gemüse und Obst ist 
im Nahen Osten nirgends höher. Das 
Absatzgebiet für Frühobst und -ge- 
müse hat sich ständig erweitert — so 
fliegt zum Beispiel die Arabian- 
American Oil Company allwöchent- 
lich einmal Alamis Produkte 1600 
Kilometer weit bis nach Dharan am 
Persischen Golf, dem Hauptsitz des 
Unternehmens. 

Etwa 400 arabische Flüchtlinge 
sind fest auf der Farm angestellt. 
Einige schlaue Einwohner Ammans 
haben 3200 Hektar Land rings um 
Alamis Anlage in Besitz genommen 
und davon 1200 Hektar bebaut. Sie 
beschäftigen nahezu 1000 Flücht- 
linge. Der urbar gemachte Boden 
hat jetzt einen Marktwert von 
1400 Dollar je Hektar. 

Es mag nicht viel sein, 1400 Flücht- 
lingen wieder zu Brot und Arbeit ver- 
holfen zu haben, wenn man diese Zahl 
mit den noch unversorgten Heer- 
scharen vergleicht. Aber Hoffnung 
säen und ernten, wo alle Hoffnung 
schon erstorben schien — ist das für 
einen einzelnen Menschen nicht et- 
was, worauf er stolz sein darf? 


ALamı ist jetzt zu dem zweiten 
und wichtigeren Teil seines Planes 
übergegangen. Schon als er noch um 
die Urbarmachung des Wüstenbo- 
dens kämpfte, hatte er davon ge- 
träumt, eines Tages auf seinen 
800 Hektar ein Internat für Waisen- 
knaben zu errichten, die ihre Eltern 
im Palästinakrieg und später auf der 
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Massenflucht verloren hatten. Sie 
sollten zuerst lesen und schreiben 
lernen, dann mit modernen Land- 
baumethoden vertraut gemacht wer- 
den; außerdem sollten sie in einem 
Handwerk ausgebildet werden, als 
Zimmerleute, Schuster oder Schnei- 
der. Nach Abschluß der Lehrzeit be- 
käme dann jeder ein Haus und eine 
Parzelle Kulturland zugewiesen, die 
er in jährlichen Raten aus dem 
Überschuß seiner bäuerlichen oder 
handwerklichen Arbeit abzuzahlen 
hätte. Der Absatz der Erzeugnisse 
und die Nutzung der landwirtschaft- 
lichen Maschinen sollte genossen- 
schaftlich betrieben werden. 

Die Vertreter der Fordstiftung in 
Beirut waren von Alamis Erfolgen 

auf sciner Versuchsfarm so beein- 
druckt, daß sie ihm einen Betrag von 
149 000 Dollar zur Förderung seines 
Schulprojektes zusicherten. Im März 
1952 wurde die Schule mit achtzehn 
Schülern eröffnet; heute sind ces 
neunzig Knaben, die ihren Eigenbe- 
darf an Nahrungsmitteln, Kleidung 
und Mobiliar fast völlig selbst pro- 
duzieren. Nächstes Jahr werden die 
ersten ihre Lehrzeit beenden und als 
Neubauern anfangen. 

Sobald Alamy über die notwendi- 
gen Mittel verfügt, will er mit ihnen 
eine Herde Milchvich, eine Pasteu- 
risicranlage, cine Weberei, eine 
kleine Ziegelei und eine Druckerei 
finanzieren. Er plant, die Schule für 
hundert Schüler zu erweitern und 
später weitere, ebensogroße Schulen 
zu errichten. Seine größte Hoffnung 
ist, daß darunter auch einige für 
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Mädchen sein werden: „Was nützen 
uns“, fragt er, „ausgebildete, ge- 
schulte und fortschrittliche Farmer, 
wenn ihre Frauen rückständig sind?“ 

Alami glaubt bewiesen zu haben, 
daß auf Grund seiner Methode in- 
tensiver Bewirtschaftung ein Anwe- 
sen von gut einem Hektar eine Fa- 
milie ernähren und jährlich noch 
eine kleinere Summe Bargeld abwer- 
fen kann. Andere könnten sich als 
Schneider, Schuster oder Zimmer- 
leute ihren Unterhalt verdienen. 
Die jordanische Regierung hat be- 
reitsangedeutet, daß ihm mehr Land 
zur Verfügung stehe, falls er welches 
brauchen sollte. 

Das arabische Flüchtlingsproblem 
besteht freilich weiter. Vielleicht 
wird es aber gelöst werden mit Hilfe 
so gewaltiger Vorhaben wie des 
Staudammprojekts, das die UNO 
jetzt unterstützt. Es soll 121 Millio- 
nen Dollar kosten und die Erschlie- 
ßung des ganzen Jordantales durch 
ein einheitliches System von Tal- 
sperren und Bewässerungskanälen 
ermöglichen. Voraussetzung wäre je- 
doch, daß Araber und Israelis zu- 
sammenarbeiten, und dazu dürfte es 
leider noch nicht so bald kommen. 

Inzwischen fördert Alami seine be- 
scheideneren Pläne nach Kräften. 
Abends sitzt er unter dem Vordach 
seines Häuschens mit den zwei Kam- 
mern und weidet sich am Anblick 
der weiten Obstbaumanlagen und 
grünen Saaten. Das fröhliche Ge- 
schrei der spielenden Knaben dringt 
zu ihm herüber. Alami ist ein glück- 
licher Mensch. 
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Wer erfindet 


Amerikas Waffen ? 


Von Donald Robinson 


F VERGANGENEN HERBST erschien 
i.n einer Versuchsanstalt der ame- 
rikanischen Nachrichtentruppe ein 
Abteilungsleiter der Bendix-Flug- 
zeugwerke und zeigte den Wissen- 
schaftlern einen kleinen Metallge- 
genstand, der wie ein nicht ganz 
ausgewachsener Füllhalter aussah. 

„Wär’ das nicht ‘etwas für die 
Armee?“ fragte er. 

Ein Kernphysiker prüfte das klei- 
ne Ding. Dann rief er erregt aus: 
„Und ob das etwas für die Armee 
ist! Es kann ja über Leben und Tod 
von Millionen Soldaten entschei- 
den!“ 

Es war das erste leicht und sicher 
zu handhabende Miniaturgerät zur 


Messung der vom menschlichen 
Körper aufgenommenen Radioakti- 
vität — besonders wichtig also bei 
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Nicht die schlechtesten Ideen stam- 


men von Zivrlisten 


Atomexplosionen. Das Radiakdosi- 
meter — so hat man es getauft — 
birgt eine neuartige Quarzfaser, die 
so empfindlich ist, daß sie noch 


schwächste Strahlung mißt, und 
doch so robust, daß man das Gerät 
an die Wand werfen könnte, ohne 
seine Meßgenauigkeit zu beeinträch- 
tigen. . 

Dem Soldaten, der es bei sich 
trägt, sagt das Radiakdosimeter im- 
mer sofort, ob er radioaktive Strah- 
lung abbekommen hat. So kann er 
sich in Behandlung begeben, che es 
zu spät ist. 

Jahrelang hatte man sich bei der 
amerikanischen Armee bemüht, ein 


Es ist so leicht: 
ein feiner DESMANVL-Hauch 
aus der elastischen Sprühflasche 


genügt, um einen unangenehmen 
Körpergeruch für Stunden zu be- 
seitigen. Dabei werden die Poren 
nicht verstopft und die natürlichen 
Hautfunktionen in keiner Weise 
behindert. 

Durch seine desodorierende Wir- 
kung und dezente Parfümierung 
vermittelt DESMANOL 
eine Atmosphäre des 
Wohlbefindens und 
Gepflegtseins. 
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türkis-blauen, 
praktischen 
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as 


Problem 


so 


einfach. 
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solches Instrument zur Sicherung 
der Soldaten zu konstruieren. Und 
nun kam die Lösung von einem 
Privatunternehmen. Ohne zu wissen, 
ob sie ihr Geld zurückbekommen 
würden, hatten die Bendix-Werke 
130 000 Dollar in die Versuche ge- 
steckt. 

Und wie das Radiakdosimeter, 
diesen winzigen Lebensretter, ver- 
dankt die amerikanische Armee viele 
ihrer besten neuen Wehrgeräte und 
Waffen der Initiative der Privatin- 
dustrie. 

Bevor es zu einer Zusammenarbeit 
mit der Industrie kam, hatte es im 
Pentagon, dem Sitz des amerikani- 
schen Verteidigungsministeriums in 
Washington, allerdings erst zu einer 
kleinen Revolution von oben kom- 
men müssen. Bei den anderen Teilen 
der amerikanischen Streitkräfte gab 
es ein solches Zusammengehen schon 
längst. Bei der Armee aber wollte 
man von Zivilistenideen nichts wis- 
sen — das sah General Eisenhower 
mit Bestürzung, als er nach dem 
Krieg als Generalstabschef ins Pen- 
tagon kam. Dort behauptete man, 
nur der Berufssoldat sei zur Kon- 
struktion neuer Waffen qualifiziert. 

Eisenhower war anderer Ansicht, 
und im April 1946 wies er die Armee 
an, sich in vollem Umfang die Lei- 
stungsfähigkeit der wissenschaftli- 
chen Abteilungen großer Industrie- 
betriebe nutzbar zu machen. 

Bei dieser Revolution von oben 
bekam er Verstärkung in Gestalt des 
Generalmajors Nichols, des genialen 
technischen Leiters der amerikani- 
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schen Atomwaffenschmiede von Oak 
Ridge, dem 1952 das Amt Research 
and Development unterstellt wurde, 
das kurz R & D genannte amerika- 
nische Heeresamt für technische For- 
schung und Entwicklung. Nichols 
machte es dieser Dienststelle zur 
Pflicht, jede der Armee unterbrei- 
tete Idee sorgfältig zu prüfen, und 
besetzte sie systematisch mit aufge- 
schlossenen, beweglichen Offizieren. 

Heute ist das R & D ganz auf Zu- 
sammenarbeit mit der Industrie ein- 
gestellt. Jede technische Truppe 
(Artillerie, Pioniere, Wehrchemie- 
korps, Nachrichtentruppe, Trans- 
portkorps, Intendantur und Sani- 
tätskorps) hat eine eigene R-&-D- 
Abteilung, die im Dienst der Ent- 
wicklung neuen Wehrmaterials steht, 
alle auf dem betreffenden Sonderge- 
biet interessierten Privatbetriebe mi- 
litärtechnisch berät und auf Wunsch 
finanziert (1953 sind dafür 300 Mil- 
lionen Dollar ausgegeben worden). 
Sie prüft außerdem umgehend Vor- 
schläge von ziviler Seite. 

Der neue Geist im R&D zicht die 
Industrie an. Die Radio Corporation 
of America läßt zur Zeit 2300 von 
ihren 4000 Planungs- und Ferti- 
gungsfachleuten an Projekten der 
Landesverteidigung arbeiten, die 
Western Electric 1605 von ihren 
4928, die Versuchsanstalt der Bell 
Telephone Company 1000 von ihren 
2809. Bei vielen anderen Großbe- 
trieben findet sich ‘ein ähnliches 
Verhältnis. Es macht sich bezahlt,- 
daß die Armee ihre ablehnende Hal- 
tung aufgegeben hat. 
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Nehmen wir einmal den neuen 
amerikanischen Panzer, Modell M 48, 
einen Fünfzigtonnenriesen, dessen 
Produktion in Detroit angelaufen 
ist. Aus diesem Kampfwagen kann 
der MG-Schütze ein Flugzeug unter 
Feuer nehmen, ohne sich feindlichen 
Kugeln auszusetzen. Bisher war so 
wenig Platz gewesen, daß er sich zur 
Beschießung von Flugzielen mit dem 
Oberkörper aus der Luke heben 
mußte. 

Eines Tages war der Vertreter 
eines in Baltimore ansässigen Inge- 
nieurbüros unangemeldet beim 
Hauptamt der amerikanischen Pan- 
zerwaffe in Detroit erschienen und 
hatte cin paar Skizzen vorgelegt. Die 
Öfhiziere waren höchst überrascht: 
der Firma war es gelungen, durch 
Umgestaltung der Munitionszufüh- 
rung reichlich Platz für ein innerhalb 
des Panzers zu bedienendes Maschi- 
nengewehr zu schaffen. 

Ein maßgebender Panzerspezialist 
erklärte nach Prüfung des Entwurfs: 
„Die Sache ist — wie man’s bei gu- 
ten Ideen so häufig findet — der- 
maßen einfach, dafy man sich wun- 
dert, wieso noch kein anderer darauf 
gekommen ist.“ 

Dann das Rolligon — eine der ver- 
blüffendsten Neuerungen der letzten 
Jahrzehnte auf dem Gebiet des Über- 
landtransports. Der kalifornische Er- 
finder Albee hatte auf der Jagd 
Alaska beobachtet, wie Eskimos 
einen aus Renntierfell gefertigten 
Sack aufbliesen und als Rolle benutz- 
ten, um einen schweren Kajak aus 
dem Wasser zu ziehen. Obwohl der 
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Boden sehr uneben war, konnten sie 
das große Boot auf diese Weise be- 
quem über Land befördern. Der nur 
leicht aufgeblasene Sack wälzte sich 
weich über Steine und andere Un- 
ebenheiten. 

Albee fragte sich, ob man das 
Prinzip eines Sacks von geringem 
Innendruck nicht auch bei Last- 
wagen anwenden könne, die quer- 
feldein fahren müssen. 

Er sprach mit der Goodyear 'Tire 
& Rubber Co., und das große Gum- 
miwerk entwickelte nun einen wal- 
zenförmigen, schmiegsamen „Gum- 
misack‘‘ von 152 Zentimeter Länge 
und 107 Zentimeter Durchmesser, 
der bei einem Innendruck von nur 
210 Gramm pro Quadratzentimeter 
elastisch rollt. Albee fuhr nach Wa- 
shington und trug dem R& D, Ab- 
teilung Transportwesen, seine Idee 
vor. Das R& D erwarb zu Versuchs- 
zwecken einen schweren Lastwagen 
mit Anhänger, ließ die Räder abneh- 
men und unter den Wagen fünf 
Rolligons montieren. 

Die Sachverständigen erlebten ein 
einzigartiges Schauspiel: der schwere 
Lastzug glitt mühelos über Fels- 
brocken und Baumstämme, in tiefe 
Gräben hinein und wieder heraus, 
durch Sumpf und Morast. Sie sind 
der Meinung, daß Rolligon-Wagen 
unbehindert in Sumpfgebieten und 
in den arktischen Tundren operieren 
können, in einem Gelände also, wo 
Räderfahrzeuge versagen. 

Auch kleine Firmen sind schon 
mit großen Ideen herausgekommen. 
Zwei für die Fliegerei begeisterte 
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junge Leute in einer kalifornischen 
Kleinstadt, Denny und Roberts, 
hatten sich eine alte Garage zu einer 
bescheidenen Werkstatt umgebaut. 
Sie dachten an die Konstruktion 
eines zerlegbaren Hubschraubers mit 
Düsenantrich. Er sollte so klein sein, 
daß er in einem Flugzeug unter- 
käme. 

Die Kundigen hatten dafür nur 
ein Lächeln. ‚Ein so winziges Ding 
kann ja überhaupt nicht fliegen“, 
behaupteten sie. 

Als Denny und Roberts aber mit 
ihrer Idee zum R & D kamen, wur- 
den sie mit offenen Armen empfan- 
gen. Wohlverschen mit Geld und 
technischem Beistand bauten sie 
dann einen zerlegbaren einsitzigen 
Hubschrauber, den zwei Mechaniker 
in kaum zwanzig Minuten montieren 
können. Angetrieben wird er durch 
kleine Strahltriebwerke, die an den 
Enden der beiden Rotorflügel sitzen. 
Er wiegt, durch keinen schweren 
Motor belastet, nur 135 Kilogramm, 
so daß er mit Fallschirm abgeworfen 
werden kann. Amerikanische Fall- 
schirmtruppen können jetzt also hin- 
ter den feindlichen Linien einen 
Hubschrauber mitführen. 

Manches Unternehmen verzichtet 
darauf, das amerikanische Heeres- 
waffenamt um finanzielle Hilfe zu 
bitten. Eines Tages kam Präsident 
Hellstrom von der altangeschenen 
Handfeuerwaffenfabrik Smith & Wes- 
son zu der Erkenntnis, daß man an 
Stelle der schweren, ungefügen 11,4- 
mm-Pistole, mit der sich der ameri- 
kanische Soldat noch im zweiten 
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Weltkrieg herumschleppen mußte, 
endlich eine Leichtpistole brauche. 
Er ging ans Werk, ohne sich erst um 
einen R-&-D-Vertrag zu bemühen. 
Mit 165 000 Dollar Unkosten ent- 
warf und baute er eine achtschüssige 
Selbstladepistole, Kaliber 9,6 mm 
mit Aluminiumrahmen. 

Die Fairchild Engine & Airplane 
Co. hat 500 000 Dollar in die Her- 
stellung eines großen Lastschleppers 
gesteckt, der so leicht ist, daß er mit 
dem Flugzeug befördert werden 
kann. Mit seiner Aluminiumkarosse- 
rie und seinen Leichtmetallrädern 
wiegt er nur 5000 Kilogramm. Will 
ihm der Fahrer für schwere Arbeiten 
das nötige Gewicht geben, so drückt 
er auf einen Knopf, und sogleich 
schiebt sich aus dem Unterbau ein 
Schaufelkasten und nimmt eine ge- 
hörige Portion Erde als Ballast auf. 
Zudem füllt der Fahrer die Reifen 
mit Wasser. Der Schlepper wiegt 
schließlich seine 16 000 Kilogramm 
und bewältigt nun mit ciner Last 
von 30.000 Kilogramm noch Stei- 
gungen von 60 Grad. Nach der Ar- 
beit wirft man die Ballasterde ab, 
entleert die Reifen, und die Zug- 
maschine kann auf dem Luftwege 
weiterreisen. 

Die Armee vertraut der Privat- 
industrie auch eigene Ideen zur Ent- 
wicklung an. Überhaupt befaßt sie 
sich grundsätzlich nicht mit tech- 
nisch-wissenschaftlichen Vorarbeiten, 
zu denen die Industrie bereit und 
finanziell in der Lage ist. So kommt 
es, daß sich die Industrie heute mit 
den größten und schwierigsten Vor- 
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BERN so kann er was erzählen: 
Von Bergen im ewigen Schnee, 
vom wilden Schäumen der Nord- 
seebrandung, lauschigen Wald- 
wegen oder den bunten Bildern 
ferner Städte. Von der Kehrseite \ 
spricht man weniger gern: Von 
vollen Zügen, überheizten Abtei- 
len oder gar demalten Griesgram, 
der sich konstant dagegen sperrte, 
das Fenster auch nur einen Spalt 
zu öffnen. 

Es ist nicht weiter verwunderlich, 
daß unsere körperliche Frische 
unter solchen Umständen leider. 
Um so erstaunlicher erscheint es, 
wenn wir Leute treffen, die auf 
langen Reisen ein gleichbleiben- 
des, frisches Fluidum besitzen. 
Ein Rätsel? Nun, es ist leicht gelöst! 
Man benutzt beim Waschen einfach eine 
Seife, die mehr schenkt als das Gefühl 
absoluter Sauberkeit,die dafürsorgt,daß 
unsere Frische anhält: Rexona, die wohl- 
duftende Schönheitsseife gegen Körper- 
geruch. Ihr milder Schaum erfrischt nicht 
nur im Augenblick des Waschens, son- 
dern hält im wahrsten Siine körper- 
frisch und umgibt Sie mit dem sym- 
pathischen Fluidum der Gepflegtheit. 


Wenn einer eine Reise tut... 
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Darum - ob man sich badet, duscht oder 
wäscht - immer sollte Rexona dabei sein. 
Bis in die Tiefe der Poren hinein gibt 
Ihnen diese milde SchönheitsseifedasGe- 
fühlabsoluterSauberkeit-undSiehaben 
die Gewißheit, daß Sie den ganzen Tag 
über Frische ausstrahlen, die allen sym- 
pathisch ist. Falls Sie nicht schon zu den 
zahlreichen Freunden vonRexona gehö- 
ren, schenken wir Ihnen gern ein Probe- 
stück. Schreiben Sie bitte an die Sunlicht 
Gesellschaft, Hamburg 1, Postf.D1150. 
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haben der Landesverteidigung be- 
faßt. Dazu gehört auch das Atomge- 
schütz. 

Im Jahre 1950 schickte das ameri- 
kanische Heereswaffenamt einen Of- 
fizier nach Philadelphia zu Dr. Smith, 
dem Leiter der Versuchsanstalt des 
Franklin-Instituts. ‚Können Sie 
uns“, fragte er ihn, „‚für ein 28-cm- 
Geschütz eine Lafette konstruieren, 
die so schnell standfest gebettet 
werden kann, daß das Geschütz in- 
nerhalb zwanzig Minuten feuerbe- 
reit ist?“ 

Es war eine gigantische Aufgabe. 
Im zweiten Weltkrieg hatte man 
schon zur Bettung der 24-cm-Ge- 
schütze bis zu sechs Stunden ge- 
braucht. Die meiste Zeit war immer 
mit dem Graben der zum Abfangen 
des Rückstoßes erforderlichen Bet- 
tungsgrube draufgegangen. Beim 
Atomgeschütz aber hängt alles von 
Schnelligkeit ab, zum Graben bleibt 
da keine Zeit; die Ziele, die den 
Aufwand einer kostspieligen Atom- 
granate rechtfertigen, etwa cine 
Truppenkonzentration, bleiben nicht 
lange an Ort und Stelle. 

Dr. Smith setzte vierzig seiner 
Mitarbeiter ein. Sie quälten sich mit 
dem Problem täglich ihre vierzehn 
bis sechzehn Stunden ab. Alle zwei 
Wochen überzeugte sich ein Waffen- 
offizier von ihren Fortschritten, doch 
mischte er sich in ihre Arbeit nicht 
ein. 

Da sie völlig freie Hand hatten, 
wandten sich die Wissenschaftler des 
Franklin-Instituts ganz von der her- 
kömmlichen Bauart der amerikani- 
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schen Geschütze ab, bei der nur das 
Rohr zurückstößt, und folgten der 
kühnen Idee eines Geschützes, bei 
dem nach dem Abfeuern die Lafette 
ebenfalls zurückgleitet. Auf diese 
Weise verteilt sich die Wucht des 
Rückstoßes, und eine Bettung wird 
überflüssig. Man kann das neue 
Atomgeschütz innerhalb von kaum 
zehn Minuten in Feuerstellung brin- 
gen. 

Ein noch anschaulicheres Beispiel 
für den Anteil der Industrie an der 
Entwicklung neuer Waflen gibt die 
Geschichte der Nike, eines fernge- 
lenkten Flakgeschosses mit Über- 
schallgeschwindigkeit. Ein hoher Mi- 
litärbeamter suchte in New York den 
Leiter der Versuchsanstalt der Bell 
Telephone Co., Dr. Kelly, auf. 

„Wir stehen‘, erklärte er ihm, 
„vor dem Problem des Bombers von 
morgen. Wir brauchen zur Luftab- 
wehr etwas Neues, ein Geschoß, das 
sich selbsttätig weit in die Strato- 
sphärehineinschraubt undjedes feind- 
liche Flugzeug herunterholt, mag cs 
auch noch so schnell sein.“ 

Dr. Kelly schloß mit dem R&D 
einen Vertrag und übertrug die Auf- 
gabe einer Arbeitsgruppe seiner be- 
sten Köpfe. Die Wissenschaftler ver- 
senkten sich zunächst in die Berichte 
über die in Deutschland mit 
ferngelenkten Geschossen gemachten 
Erfahrungen, über die entsprechen- 
den Arbeiten der Engländer, über 
die Versuche der amerikanischen 
Armee. Für die aerodynamische Seite 
des Problems sicherten sie sich die 
Mitarbeit der Douglas Aircraft Co. 
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Dann begannen sie mit Versuchen. 

Daß sich Geschosse der gewünsch- 
ten Art machen ließen, stand außer 
Zweifel. Doch erhob sich die große 
Frage, welches der beiden möglichen 
Prinzipien man anwenden sollte. Die 
einen wollten die Radarsteuerung, 
die das Geschoß auf das feindliche 
Flugzeug lenkt, einbauen. Die ande- 
ren wollten, daß der „Denkmecha- 
nismus“ auf dem Boden blieb und 
das Geschoß selber so einfach wie 
möglich gehalten wurde. 

Ein detaillierter Entwurf, mit dem 
Kelly und seine Mitarbeiter Anfang 
1947 in Washington erschienen, sah 
die Radaranlage auf dem Boden vor. 

Das letzte Wort lag beim Heeres- 
waffenamt. Rund 100 Millionen Dol- 
lar und die Sicherheit des Landes 
standen auf dem Spiel. Nach langen 
Überlegungen fiel die Entscheidung. 
Man wählte das Modell der Bell- 
Arbeitsgruppe. Die erste Nike wurde 
der amerikanischen Armee bereits 
1953 geliefert. Bei den Versuchen 
hat sie — um das in knapper Militär- 
sprache gehaltene Urteil der Armee 
wiederzugeben — „ihren Zweck er- 
füllt“. 

Privatbetriebe führen R-&-D-Auf- 
träge oft unter erheblichen finanziel- 
len Opfern aus. An geschulten Wis- 
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senschaftlern ist heute in Amerika 
großer Mangel. Ein Unternehmen, 
das einen R-&-D-Vertrag eingeht, 
muß daher seine ideenreichsten Leu- 
te von viel einträglicheren zivilen 
Aufgaben abzichen. 

So mußte die Bell-Gesellschaft, 
als sie die Entwicklung der Nike 
übernahm, hierfür 200 Elektroinge- 
nieure abzweigen, die an wichtigen 
fernmeldetechnischen Problemen ar- 
beiteten, und sich später noch wei- 
tere Fachleute von anderen Gesell- 
schaften ausleihen. Dadurch ist ein 
dringliches Erweiterungsprogramm 
der Telefongesellschaften bedenklich 
in Verzug geraten. 

„An und für sich lag uns gar nicht 
daran, den Nike-Auftrag zu bekom- 
men“, erklärt Dr. Kelly. „Wir haben 
es aber für unsere Pflicht gehalten, 
ihn zu übernehmen.“ 

Die Mitarbeit der Privatindustrie 
erstreckt sich vielfach auf Waffen, 
die noch geheimgehalten werden, 
darunter manche von erstaunlicher 
Wirkung. Amerikas beste Waffe 
aber, eine, die alle anderen weit 
übertrifft, ist das bei der Entwick- 
lung der neuen Kampfmittel in Er- 
scheinung getretene freie Spiel von 
Erfindungsgabe und Gemeinschafts- 
arbeit. 
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Eine MuTTerR, die den ganzen Sommer ausschließlich mit ihren 
Kindern verlebt hatte, kam nach ihrer Rückkehr in die Stadt bei einer 
Abendgesellschaft zum erstenmal seit Monaten wieder mit Erwachsenen 
zusammen. Als sie mit ihrem Tischnachbarn, einem gesetzten Herrn, 
ein Gespräch beginnen wollte, hörte sie sich zu ihrem eigenen Ent- 
setzen sagen: „Mal schen, wer zuerst mit seiner Suppe fertig ist.‘  M. 
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Achtmal verwandelte sich Marvin Hewitt 


Hochstapler 
aus Liebe 
zur Wissenschaft 


Aus der Wochenschrift Life 
von Herbert Brean 


IE Höchst abenteuerliche 

Geschichte von Marvin 

Hewitt, der nie eine höhere 
Schule bis zum Abschluß besucht 
hatte und dennoch als Physiker und 
Dr. phil. auftrat und an mehreren 
Universitäten unzählige Vorlesungen 
über die schwierigsten Materien 
hielt, beginnt in Philadelphia, wo er 
vor zweiunddreißig Jahren als Sohn 
eines Polizeiwachtmeisters geboren 
wurde. 

Als Zehnjähriger geriet Marvin 
Hewitt in einer Volksbücherei an ein 
Buch mit dem Titel ‚Funktion einer 
komplexen Veränderlichen“. Ohne 
es zu verstehen, spürte er doch un- 
deutlich die kristallreine Schönheit 
dieser höheren Mathematik. Er kam 
wieder, las noch andere Mathematik- 
bücher, und mit der Zeit verstand 
er sie. Nach und nach kaufte er sich 
auch selber welche, und schon als 
Fünfzehnjähriger hatte er eine statt- 
liche Bibliothek. Keiner seiner An- 
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gehörigen hatte Verständnis für ihn. 
Seine Schulkameraden sprachen 
buchstäblich eine andere Sprache als 
er. 

„Ich hatte keinen Umgang mit 
anderen Kindern“, erzählt Hewitt. 
„Ich war ein Einzelgänger.“ 

Regelrechte Schularbeit langweilte 
ihn, und mit siebzehn Jahren ging er 
von der Schule ab. Sechs verworrene, 
tief unglückliche Jahre folgten. Es 
war seine ganze Sehnsucht, an einer 
Universität Mathematik und Physik 
zu studieren. Statt dessen arbeitete 
er in Fabriken und Frachthöfen. 

„Es war zum Sterben langweilig“, 
sagt Hewitt, der sich immer gemes- 
sen ausdrückt und nie ein derbes 
oder unflätiges Wort in den Mund 
nimmt; Fluchen, Rauchen und Trin- 
ken lehnt er gleicherweise ab. 

Eines Tages las er, daß eine neu- 
errichtete Militärschule einen Leh- 
rer für die mittleren Klassen suchte. 
Er schrieb hin und gab sich für einen 
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Studenten der Temple Universität 
aus. Er bekam die Stellung. 

Als er dann vor der Klasse stand, 
hatte er zum erstenmal im Leben das 
Hochgefühl, daß andere zu ihm 
emporschauten. Er ging auf wie eine 
Knospe in der Maisonne. Zum ersten- 
mal im Leben fühlte er sich voller 


Selbstvertrauen und am rechten 
Platz. 

Als die Schule mit Ende des Früh- 
jahrssemesters geschlossen wurde, 


nahm Hewitt sich die Verzeichnisse 
verschiedener Hochschulen mit den 
kurzen, bipgraphischen Angaben über 
die einzelnen Mitglieder ihrer Lehr- 
körper vor, wählte einen Namen aus, 
der ihm zusagte, und bewarb sich 
kühn unter eben diesem Namen um 
eine Stellung als Aerodynamiker bei 
einer Flugzeugfabrik. Daß Aerodyna- 
mik fast durchweg höhere Mathe- 
matik ist, focht ihn nicht an; damit 
wurde er leicht fertig. Aber er hatte 
den Namen eines so bekannten Man- 
nes gewählt, daß er sich schon nach 
einem Monat sagen mußte, hier 
würde er unfehlbar eines Tages ent- 
larvt werden. Er trat zurück. 

Ende des Sommers bewarb er sich 
um einen Posten als Physiklehrer am 
College für Pharmazeutik und Na- 
turwissenschaften in Philadelphia 
und gab sich als „Julius Ashkin von 
der Columbia Universität“ aus. (Der 
wahre Ashkin, etwa gleichaltrig mit 
ihm, hatte eine vielversprechende 
Laufbahn an der Atombomben-Ver- 
suchsstation Los Alamos begonnen 
und war eben im Begriff, einen 
Lehrstuhl an der Universität von 
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Rochester zu übernehmen.) Als ver- 
meintlicher Ashkin wurde Hewitt in 
Philadelphia mit einem rechten Hun- 
gergehalt angestellt. „Die haben 
mich gehörig ausgenutzt“, seufzte 
er später. 

Aber die Lehrtätigkeit tat seinem 
Herzen wohl. Studenten, die er zu- 
vor beneidet hatte, hörten ihm jetzt 
bewundernd mit großen Augen zu, 
wenn er die verzwicktesten Rech- 
nungen im Kopf ausführte. Der 
Unterricht selber machte ihm nie 
Schwierigkeiten, weder -jetzt noch 
später. „Man gab mir das betreffende 
Lehrbuch und sagte mir, wie weit 
ich kommen müsse“, erzählter, „und 
ich teilte es nach Lektionen ein.“ 
Bei den Prüfungen schnitt seine 
Klasse nicht schlechter ab als die 
anderen. 

Im Frühjahr hielt Hewitt die Zeit 
für gekommen, sich nach einem Ge- 
halt umzutun, wie es einem Julius 
Ashkin zukam. Er schrieb an einige 
andere Colleges, aber diesmal machte 
er es gewitzter und gab als Empfeh- 
lung die „Maschinenbaugesellschaft 
Christie‘ an, nachdem er sich zuvor 
Briefpapier mit diesem Firmenauf- 
druck hatte herstellen lassen und ein 
Korrespondenzbüro damit beauf- 
tragt hatte, die einlaufende Post in 
Empfang zu nehmen. Nicht lange, 
so kam ein Schreiben an die „Gesell- 
schaft“ von Dr. Charles Sattgast, 
dem Leiter des staatlichen Lehrer- 
seminars in Bemidji im Staat Min- 
nesota, der um Auskunft über ihren 
Physiker Julius Ashkin bat. Hewitt 
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Physical Review eine Abhandlung 
von Ashkin, „Dozent der Universi- 
tät Rochester‘. Hewitt ging zu We- 
ber und ließ beiläufig die Bemer- 
kung fallen, Rochester sei deswegen 
angegeben, weil er dort mit den Ar- 
beiten beschäftigt gewesen sei, die 
der Abhandlung zugrunde lägen; also 
eine ganz normale akademische Höf- 
lichkeitsgeste. 

Nun wurde ihm aber doch der 
Boden in St. Louis etwas zu heiß, 
und Ende des Jahres schrieb er wie- 
der an verschiedene andere Univer- 
sitäten. Nicht lange, so kam eine 
herzliche Einladung von der Univer- 
sität von Utah. 

Utah rollte, bildlich gesprochen, 
den roten Teppich vor ihm aus. Er 
wurde auf dem Flugplatz in Salt 
Lake City in Empfang genommen, 
vom Rektor der Universität ehrer- 
bietig begrüßt, festlich bewirtet und 
in der Stadt herumgefahren. Man 
fand Gefallen an ihm und erkundigte 
sich in St. Louis und Columbia nach 
ihm; von beiden kam die Antwort, 
Julius Ashkin sei eine Zierde für jede 
Fakultät. Rochester wurde nicht 
befragt. 

Utah machte ihn zum ordentlichen 
Professor mit dem höchsten Gehalt, 
das er je bekommen hatte. Für ge- 
wöhnlich dauert es vom Dozenten 
zum ordentlichen Professor zehn 
Jahre. (In Rochester war der echte 
Ashkin immer noch Dozent.) 

In Salt Lake City steigerte sich 
Hewitts ungewöhnliches Glück ins 
Märchenhafte. Bei den Nachfragen 


der Universität nach ihm teilte ein 
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Dekan von Columbia mit, daß es 
dort tatsächlich zwei Ashkins gege- 
ben habe, von denen der eine jetzt 
irgendwo im Mittelwesten sei. Das 
schien für Hewitt eine Sicherung zu 
sein, wie er sie sich besser nicht 
wünschen konnte. 

Aber ein paar Wochen später er- 
hielt er einen Brief, adressiert an 
„Dr. Julius Ashkin (?)“. Er kam vom 
echten Julius Ashkin. Anschließend 
an die Aufforderung, der Maskerade 
ein Ende zu machen, schrieb Ashkin: 
„Lassen Sie mich annehmen, daß Sie 
in theoretischer Physik bewandert 
und im Grunde ein anständiger 
Mann sind. Ich wäre in diesem Falle 
bereit, Ihnen zu helfen, sich von 
einer Last zu befreien, die nachge- 
rade fast unerträglich geworden sein 
muß. Unter dieser Voraussetzung 
habe ich mich entschlossen, vorerst 
keine Schritte bei den zuständigen 
Stellen zu unternehmen.“ 

Trotz Ashkins bewundernswerter 
Ritterlichkeit wurde Hewitt nach 
einiger Zeit in das Amtszimmer des 
Rektors gerufen, wo ihm gesagt wur- 
de, die Universität habe erfahren, 
daß er ein Betrüger sei. Hewitt leug- 
nete heftig. Man zeigte ihm zum Be- 
weis einen Brief; Hewitt war so be- 
stürzt und betäubt, daß er bis heute 
noch nicht weiß, wer den Brief ge- 
schrieben hat. (Er kam von einem 
Mitglied der Fakultät in Rochester.) 

Die Fakultät von Utah stellte ihm 
großmütig zwei entgegenkommende 
Vorschläge zur Wahl. Entweder 
sollte er als research fellow, das heißt 
als fortgeschrittener, zu eigenen For- 
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frauengold. 


».„ und für Mann und Kind Eidran, die 
wirksame Gehirn- und Nervennahrung. 


vH. 


160 


schungen berechtigter Student, in 
Utah bleiben und ordnungsgemäß 
(und voraussichtlich sehr bald) die 
Grade erwerben, die er sich wider- 
rechtlich zugelegt hatte, oder aber 
an eine andere Universität gehen 
und sie dort erwerben. Aber Hewitt 
war nicht in der Verfassung, derglei- 
chen in Erwägung zu ziehen. Er 
schlich wie ein geprügelter Hund 
nach Philadelphia zurück zu seiner 
Mutter und verkroch sich in seine 
Schande, die Sorge für seinen Unter- 
halt seinen und Estelles Angehörigen 
überlassend. 

Aber als das Frühjahr 1950 kam, 
hatte Hewitt sich wieder soweit er- 
holt, daß er an eine Stellenvermitt- 
lung für Lehrkräfte schrieb und sich 
als George Hewitt, Doktor der Na- 
turwissenschaften, der an der Johns- 
Hopkins-Universität promoviert hat- 
te und Forschungsleiter der Radio 
Corporation gewesen war, zur Ver- 
fügung stellte. 

Als Empfehlung gab er den Namen 
eines nicht existierenden Vizepräsi- 
denten dieser Gesellschaft an nebst 
einer Adresse in Camden in New 
Jersey, dem Hauptsitz der Radio 
Corporation, wo er, Hewitt, die 
für den „Vizepräsidenten“ eintref- 
fende Post abholen konnte. Ein 
paar Wochen später wurde er als 
Lehrer für Elektrotechnik an der 
Universität von Arkansas angestellt. 

In Arkansas hielt er einen Vortrag 
über den „rechtwinkligen Anteil bei 
Mikrowellenübertragung‘“, einen an- 
deren über „Elektronentheorie‘‘ vor 
der Akademie der Wissenschaften 
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von Arkansas, und zugleich arbeitete 
er an zwei Forschungsprojekten. 

Dann erschien eines Tages beim 
Dekan ein Herr von der Radio Cor- 
poration. „Übrigens“, sagte der De- 
kan im Laufe der Unterhaltung, 
„wir haben Ihren früheren For- 
schungsleiter hier, wissen Sie: George 
Hewitt.‘“ „Wen?“ fragte der Be- 
sucher. 

Wiederum trat Hewitt den pein- 
vollen Rückzug nach Philadelphia 
an. Aber diesmal, als Vater zweier 
kleiner Zwillingssöhne, für die er 
sorgen mußte, konnte er es sich 
nicht leisten, in tatenloses Hinbrüten 
zu versinken. Schon sehr bald er- 
schien er als Dr. phil. Clifford Berry 
wieder auf der Bildfläche und er- 
schwindelte sich eine Lehrstelle am 
College für Schiffahrtswesen des 
Staates New York. Aber der Lauf 
der Dinge wiederholte sich. Es wurde 
ihm von Tag zu Tag langweiliger, so 
junges Volk zu unterrichten. Er ver- 
suchte es bei der Industrie, fand aber 
zu seiner Überraschung, daß da 
schwieriger hineinzukommen war als 
in die Lehrtätigkeit. Er gab es auf 
und verwandelte sich in Kenneth 
Yates, Doktor der Physik. Im Januar 
1953, mitten im akademischen Jahr, 
wurde er an der Universität von New 
Hampshire angestellt. 

Einem Besucher seines Seminars 
über theoretische Physik und Rela- 
tivitätstheorie fielen im darauffolgen- 
den Herbst ein paar sonderbare Ent- 
gleisungen seines Professors auf. Er 
sah im Handbuch „Amerikanische 
Männer der Wissenschaft‘ nach, 


er 


Von Tag zu Tag 


angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
"Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 


Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 


162 


fand ‚da angegeben, daß Yates für 
eine Ölgesellschaft bei Chikago tätig 


war, und wandte sich mit seinem . 


Verdacht an die Fakultät. 

Hewitt gab, wie gewöhnlich, alles 
zu („Ich tue immer, was ich kann, 
um die Dinge in Ordnung zu brin- 
gen“) und trat wie gewöhnlich ohne 
Aufheben zurück. Aber diesmal sik- 
kerte die Geschichte in die Zeitun- 
gen durch und lief mit Schlagzeilen 
durch ganz Amerika. 

Was er nun tun wird, weiß Hewitt 
selber noch nicht. Er spricht von der 
Industrie, von einem Buch, das er 
schreiben möchte, vom Auswandern. 
Aber er sagt auch wehmütig: „Wenn 
ich nur Hochschullehrer sein dürfte, 
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würde ich gar nichts anderes mehr 
wollen und nicht mehr lügen. Ich 
habe nur gelogen, um diese Posten 
zu bekommen. Ich war ein guter 
Lehrer. Ich habe niemandem ge- 
schadet.‘ 

Das hat auch nie jemand von ihm 
behauptet. Er hat sich selber mehr 
zuleide getanals irgendeinem anderen 
Menschen. Als er kürzlich gefragt 
wurde, wie ihm denn bei seiner Ent- 
larvung zumute gewesen sei, erwi- 
derte er: „Es war eine Erlösung. Ich 
wußte, daß es nun für immer vorbei 
ist.“ 

Und dann sah er den Freund, der 
die Frage gestellt hatte, lächelnd an 
und sagte: „Oder meinst du nicht?“ 
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Der große Augenblick 


Ein KLEINER Junge war zum Tee im Landhaus von Sir Winston Chur- 
chill eingeladen. Auf dem Weg machte ihm sein Kindermädchen klar, 
welche Ehre diese Einladung sei. „Du darfst nie vergessen‘, sagte sie, 
„daß du bei dem größten Mann der Welt eingeladen bist.“ 

Aber als sie ankamen, da hatte Sir Winston sich ins Bett gelegt. Sie 
mußten ihren Tee allein trinken, und der kleine Junge mußte still für sich 
spielen, während das Kindermädchen sich in ein Gespräch mit dem Haus- 


personal vertiefte. 


„Wie schade, daß du nun Sir Winston nicht gesehen hast“, sagte das 


Mädchen, als sie nach Hause fuhren. 


„Ich habe ihn ja gesehen“, rief der Junge. 

Er hatte beobachtet, wie der Butler Tee auf einem Tablett in ein 
Schlafzimmer trug, und war mit hineingegangen. Da lag ein alter Herr 
im Bett, mit einer Masse Papier um sich herum. Der Junge ging näher 
heran und sagte: „Entschuldigen Sie bitte, sind Sie der größte Mann der 


Welt?“ 


Der alte Herr sah ihn über die Brille hinweg ernsthaft an. „‚Selbstver- 


ständlich!“ 


sagte er. „Und nun — verschwinde!“ 


BEVERLEY NICHOLS 


RI] 
x 
“ 
N 
S 
* 
w 
” 


Als sie die ersten grauen Haare entdeckte, war sie sehr un- 
glücklich. Sie fühlte sich ja noch so jung. Wie froh war sie da- 
her, daß die Meisterhand ihresFriseurs ihrem Haardurch eine 
haarpflegende Farbauffrischung mit Kleinol 
die Farbe der Jugend, Glanz und Schönheit zurückgab! Wer 
ihr jugendschönes Haar bewundert, ahnt nicht, daß ihr Fri- 
seur ihre bezaubernde Erscheinung mit Kleinol erst zur vollen 
Geltung brachte. So natürlich wirkt die Farbvitalisierung.Denn 
Kleinol greift das Haar nicht an, macht es nicht „strohig” oder 
„brüchig‘, sondern ist haarfreundlich. Dank der unübertrof- 
fenen Kombination farbbildender und haarpflegender Stoffe 
behält mit Kleinol behandeltes Haar seine natürliche Festig- 
keit und Elastizität und läßt sich genau so gut dauer- 
wellen und frisieren wie nicht ergrautes Haar. 
Gepflegte Frauen in aller Welt geben Kleinol den Vorzug. 


Ihr Friseur macht Sie 
glücklicher und erfolgreicher durch eine Farbvitalisierung. 


RER, deekt graues Haar vollkommen. 


Nach außen eine feste Front — aber hinter der roten Fassade verbergen 
sich historisch bedingte Gründe für Mißtrauen und Unzufriedenheit 
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CHINA UND RUSSLAND: 


VERBUNDETE ODER RIVALEN? 


Von Louis Fischer 


AS GRÖSSTE RÄrser der heu- 
tigen Weltpolitik ist das 
Verhältnis zwischen Rot- 
china und Sowjetrußland. Sind die 
Diktatoren Mao Tse-tung und Geor- 
gi Malenkow Verbündete oder Riva- 
len? 

Soviel steht fest: sollte China den 
Wunsch haben, sich von Rußland 
loszureißen, so ist es dazu groß genug 
und stark genug. Da China nicht 
unter sowjetischer Besatzung steht, 
hat Rußland keine unumschränkte 
Gewalt über dieses Land. Der chine- 
sische Riese ist keine kleine Mario- 
nette wie Bulgarien, und Mao würde 
es sicher empört von sich weisen, als 
moskauhöriger Vasall betrachtet zu 
werden. Aber wie weit geht seine 
Unabhängigkeit? 
SEHSELBEHLHELIIELLLLELELEHHET 

Loviıs Fischer ist ein hervorragender Ken- 
ner der Weltpolitik. Er kennt Rußland und 
Asien aus eigener Anschauung und war vierzehn 
Jahre lang in Moskau als Auslandskorrespondent 
tätig. Er ist der Verfasser von The Life of Ma- 


hatma Ghandi, Soviets in World Affairs und 
The Life and Death of Stalin. 


164 


Um dies zu beantworten, muß 
man von einer einfachen, aber grund- 
legenden Tatsache ausgehen: wenn 
eine Regierung in ihrem nationalen 
Interesse zu handeln glaubt, nimmt 
sie keine Rücksicht auf Ideologien 
und Gesellschaftssysteme. 

Das angeblich so antifaschistische 
Sowjetrußland hat 1939 mit dem 
nationalsozialistischen Deutschland 
einen Pakt geschlossen, um Landge- 
biete und Zeit zu gewinnen. Die 
Vereinigten Staaten haben trotz ih- 
rer antikommunistischen Einstellung 
dem kommunistischen Rußland auf 
Grund des Pacht-Leih-Vertrages für 
elf Milliarden Dollar Kriegsmaterial 
geliefert, weil Amerikas nationale 
Interessen Hitlers Niederlage erfor- 
derten. Das kommunistische Jugo- 
slawien hat, seitdem es 1948 mit 
Moskau gebrochen hat, erhebliche 
wirtschaftliche und militärische Un- 
terstützung von Amerika erhalten. 

Offensichtlich können also Situa- 
tionen eintreten, in denen ein 
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kommunistischer Staat aus Furcht 
vor einem andern kommunistischen 
Staat mit einem antikommunisti- 
schen J.and zusammengeht. Wir ha- 
ben es erlebt, daß kapitalistische 
Länder einander bekriegt und Dik- 
taturen gegeneinander gekämpft ha- 
ben. In allen diesen Fällen erwiesen 
sich die nationalen Interessen stärker 
als irgendwelche Gemeinsamkeiten. 
Daß; Rotchina und Sowjetrußland 
Rivalen sein können, ist daher durch- 
aus denkbar. Anscheinend hat China 
in diesem Ringen bereits einige Siege 
davongetragen. Nordkorea zum Bei- 
spicl war noch im Juni 1950, als es 
auf Moskaus Betreiben Südkorea 
überfiel, ein russischer Satelliten- 
staat. Hätte dieser Konflikt sich 
planmäßig nach den Absichten des 
Kremls entwickelt und mit der 
schnellen Unterwerfung Südkoreas 
geendet, wäre Moskau in den Besitz 
einer wertvollen vorgeschobenen 
Stellung gelangt, die es ihm ermög- 
licht hätte, Japan zu bedrohen und 
Amerikas Einfluß im Fernen Osten 
in Frage zu stellen. Statt dessen 
mußte Mao viele hunderttausend 
Mann Militär und Zivilarbeiter nach 
Nordkorea werfen. Damit wuchs 
auch Pekings Einfluß im Norden der 
Halbinsel. Zwangsläufig übernahm 
die prochinesische Gruppe der Kom- 
munistischen Partei Nordkoreas den 
gesamten Parteiapparat und säuberte 
den prorussischen Flügel. Nordkorea 
wurde zum Satelliten Chinas. 
Moskau liefert jetzt allerdings 
Geld und Material zum Wiederauf- 
bau und versucht vielleicht, auf 
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diese Weise seine verlorene Macht- 
stellung in Nordkorea zurückzuge- 
winnen. Aber Hilfsaktionen aus dem 
Ausland sind nie so wirksam wie tat- 
sächliche Kontrolle. Und die. übt 
China aus. 

Die chinesische Durchdringung 
Nordkoreas verringert auch den so- 
wjetischen Einfluß in der angren- 
zenden Mandschurei. Das ist eine 
bedeutsame Folgeerscheinung des 
Koreakricges. Die Mandschurei mit 
über 40 Millionen Einwohnern und 
riesigen Naturschätzen ist das am 
stärksten industrialisierte Gebiet 
Chinas und außerdem die kürzeste 
Verbindung zwischen dem großen 
russischen Hafen Wladiwostok am 
Pazifik und dem übrigen russischen 
Reich. 

Im 19. Jahrhundert erzwang sich 
die zaristische Regierung das Recht, 
die Ostchinesische Bahn quer durch 
die Mandschurei zu bauen. Dadurch 
erhielt Rußland die Möglichkeit, 
einen großen Teil dieser Provinz, 
sehr zum Mißfallen Chinas, zu be- 
herrschen. 1929 ließ Stalin die Rote 
Armee in die Mandschurei einmar- 
schieren, um zu verhindern, daß, die 
Chinesen die Bahn in Besitz nahmen. 
Der Einfall Japans im Jahre 1931 
schwächte jedoch die Position Mos- 
kaus, und vier Jahre später mußte 
Rußland die Bahnlinie an die von 
abhängige Regierung der 
Mandschurei verkaufen. 

Einer der von Stalin selbst zuge- 
gebenen Gründe für seinen verspäte- 
ten Eintritt in den Krieg gegen Ja- 
pan war, die Manischurei zurückzu- 
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gewinnen. In Jalta wurde beschlos- 
sen, daß die Ostchinesische und die 
Südmandschurische Eisenbahn von 
den Sowjets übernommen werden 
sollte, ferner wurde ihnen auch der 
Hafen Dairen und der Flottenstütz- 
punkt Port Arthur zugesprochen, 
die einst das zaristische Rußland 
China abgenommen hatte. 

Nach langwierigen Verhandlungen 
mit Peking erklärte sich Moskau im 
Jahre 1950 bereit, diese Bahnen und 
Port Arthur „bis spätestens Ende 
1952‘ an Rotchina zurückzugeben. 
Das ist jedoch bis heute noch nicht 
geschehen. Statt dessen „ersucht“ 
Chinas Außenminister im September 
1952 die Sowjetregierung, in Port 
Arthur zu bleiben, und diese ist so 
entgegenkommend, „ihr Einver- 


ständnis auszudrücken“. 
Die Koreakrise mag vielleicht dem 
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Kreml als Vorwand gedient haben, 
die Mandschurei nicht aus der Hand 
zu geben. Aber wie lange läßt sich 
dieser Vorwand noch aufrechterhal- 
ten? Wie lange kann eine starke chi- 
nesische Regierung einem Nachbarn 
mit tief eingewurzelten expansiven 
Absichten gestatten, sich in ihrem 
eigenen Gebiet festzusetzen? Letzten 
Endes muß Maos chrgeiziges In- 
dustrialisierungsprogramm in der 
Mandschurei beginnen und ist ohne 
die Mandschurei überhaupt nicht 
denkbar. Und Maokennt die russische 
Geschichte zur Genüge, um den 
eisernen Griff zu fürchten, mit dem 
Moskau die Verbindungslinien und 
Häfen dieser Provinz festhält. Die 
chinesischen Streitkräfte in Nord- 
korca haben die Mandschurei als 
Durchzugsgebiet und Nachschub- 
basis benutzt. Dadurch bekamen die 
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Verwaltungsbehörden Pekings in der 
Mandschurei einen stärkeren Ein- 
fluß als die Agenten des Kremls. Das 
alte russisch-chinesische Tauzichen 
um die Mandschurei hat von neuem 
begonnen. 

Dabei sind Mandschurei und Ko- 
rca nicht die einzigen lebenswichti- 
gen Gebiete, wo China und Rußland 
aufeinanderprallen. China hat von 
jeher die Oberherrschaft über die 
weitausgedehnte Außere Mongolei 
beansprucht, sogar noch, nachdem 
Moskau sie zu ihrem gefügigen Va- 
sallen gemacht hatte. Als Japan und 
Rußland 1941 ein Abkommen unter- 
zeichneten, in dem Tokio Moskaus 
Besitzansprüche auf die Außere Mon- 
golei anerkannte und Stalin einwil- 
ligte, daß Japan die Mandschurei be- 
herrschte, protestierte Peking: beide 
Gebiete gehörten zu China. Erst 
1946 erkannte Tschiang Kai-schek 
gezwungenermaßen die „Unabhän- 
gigkeit““ der „Mongolischen Volks- 
republik“ an. Die Abtrennung der 
Außeren Mongolei von China bleibt 
ein drohendes Mahnmal an Ruß- 
lands chinesenfeindlichen Imperialis- 
mus. 

Ein anderer Brennpunkt russisch- 
chinesischer Rivalität ist Sinkiang, 
das de facto eine sowjetische Provinz 
ist. Dieser riesige Landstrich in 
Nordwestchina soll unerschöpflich 
reich an Mineralien, darunter auch 
an Uranerzen, sein. Das kommuni- 
stische China hat ein gieriges Auge 
auf diese wirtschaftlichen Möglich- 
keiten geworfen. Gemeinsame chinc- 
sisch-sowjetische Staatsunternchmen 
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sind dort ins Leben gerufen worden. 
Mao denkt nicht daran, diese Pro- 
vinz Moskau zu überlassen. 

So muß ein geeintes China in 
Korea, der Mandschurei und Sin- 
kiang unweigerlich ein Hindernis für 
die russischen Pläne bilden. 

Gewiß, nach außen hin bleiben 
die russischen Bezichungen zu China 
freundschaftlich; beide beteuern cin- 
ander „unvergängliche Freund- 
schaft“. Und doch kann der Kreml 
es schwerlich begrüßen, daß Ruß- 
land heute durch den Lauf der Dinge 
zwischen dem kapitalistischen We- 
sten und dem kommunistischen 
Osten eingeschlossen ist. Wollte 
Rußland versuchen, auf irgendeinem 
Abschnitt seiner weitläufigen Land- 
und Seegrenzen vorzustoßen, würde 
cs entweder westliche Vergeltungs- 
maßnahmen oder die Feindschaft 
Chinas herausfordern. Das ist cine 
historische Entwicklung von schwer- 
wiegender Bedeutung. 

Schon zu einer Zeit, als Stalin die 
gegenwärtige Lage noch nicht voraus- 
geschen haben konnte, nahm er den 
chinesischen Kommunisten gegen- 
über eine laue Haltung ein. In den 
zwanziger Jahren drängte Trotzki 
darauf, daß Moskau der chinesischen 
Arbeiterklasse dabei helfen solle, 
Sowjets zu bilden. Stalin hingegen 
unterstützte Tschiang Kai- schek. Er 
ließ sich wie immer von Machtüber- 
legungen lenken. Revolutionen, die 
möglicherweise stark genug werden 
konnten, die Macht des Kremls zu 
verringern, waren für ihn sinnlos. 
Ein nichtkommunistisches China, 
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das durch kommunistische Wühlar- 
beit geschwächt wurde, paßte ihm 
besser als ein kommunistisches China. 

Die jüngsten Enthüllungen in Ju- 
goslawien sind in dieser Beziehung 
sehr aufschlußreich. Danach soll Sta- 
lin 1948 dem ehemaligen Leiter der 
Kommunistischen Internationalen, 
Georgi Dimitroff, mitgeteilt haben, 
daß er nach dem Krieg chinesische 
Genossen nach Moskau eingeladen 
hatte. „Wir sagten ihnen rundheraus, 
daß nach unserer Meinung die Ent- 
wicklung einer Volkserhebung in 
China keine Aussichten habe und daß 
die chinesischen Genossen sich an 
der Regierung Tschiang Kai-scheks 
beteiligen und ihre Armee auflösen 
sollten.“ Wenn die ‚Genossen 
mit in der chinesischen nationalisti- 
schen Regierung saßen, hätte Tschi- 
ang Kai-schek nicht ohne weiteres 
eine sowjetfeindliche Politik verfol- 
gen können. „Die chinesischen Ge- 
nossen‘“‘, fuhr Stalin fort, „erklärten 
sich mit der Ansicht der sowjetischen 
Genossen einverstanden, kehrten 
nach China zurück und taten das 
Gegenteil.“ 

Sowjetrußland steht heute einem 
geeinten China gegenüber, dem es 
schöntun muß, aber nicht befehlen 
kann. Dies gibt Mao für Moskaus 
Geschmack zuviel Handlungsfrei- 
heit. Die Ideallösung für Rußlands 
nationale Interessen wäre ein China, 
das gerade stark genug ist, dem We- 
sten die Stirn zu bieten, aber doch 
nicht stark genug, dabei auf Ruß- 
lands Unterstützung verzichten zu 
können. Je stärker die Spannungen 
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zwischen China und dem Westen 
sind, um so notwendiger braucht 
Mao Moskau, das liegt auf der Hand. 
Es dürfte daher für Malenkow das 
Naheliegendste sein, Chinas Bezic- 
hungen zu den demokratischen Län- 
dern zu trüben, während er sich den 
Anschein gibt, das Gegenteil zu tun. 
Wenn Mao diese Taktik durchschaut 
hat, wird sein Mißtrauen gegen 
Moskau wachsen. 

Mao hatte schon vor Jahren, ehe 
China kommunistisch wurde, Mei- 
nungsverschiedenheiten mit der So- 
wjetführung. Seine Vergangenheit 
in der Kommunistischen Internatio- 
nalen wimmelt von Verstößen gegen 
den Parteigehorsam. Aber heute 
steht er an der Spitze eines riesigen 
Landes, und Stalin und seine inter- 
nationale Geltung sind verschwun- 
den. Mao kann Anspruch darauf er- 
heben, ein besserer Revolutionär zu 
sein als alle, die heute im Kreml 
sitzen. 

Er hat noch einen andern bedeu- 
tenden Vorteil: er ist Asiate. Manche 
Leute stellen sich Rußland als halb- 
asiatisch vor, aber für den gelben 
oder braunen Asiaten ist Rußland 
europäisch, ein fernes Land der Wei- 
ßen. In ganz Asien wird Peking jetzt 
immer mehr als die Moskau minde- 
stens gleichberechtigte Hauptstadt 
des Weltkommunismus betrachtet. 

Kleine Vorfälle verraten, wie groß 
die Differenzen sind. 1952 beantragte 
der Landwirtschaftsminister von 
Burma, der eine Weltreise vorhatte, 
ein Visum für Sowjetrußland. 

„Wie lange wollen Sie in China 
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bleiben?“ erkundigte sich der So- 
wjetbeamte. 

„Zwei Monate.“ 

„Und in der Sowjetunion?“ 

„Einen Monat.“ 

„Nein“, erklärte der Sowjetbe- 
amte. Der Minister müsse in Ruß- 
land mindestens so lange bleiben wie 
in China, sonst könne er kein Visum 
bekommen! 

Die künftige Haltung Rotchinas 
der UdSSR gegenüber hängt haupt- 
sächlich von Indochina und den 
Friedensaussichten ab. Solange Mao 
glaubt, daß ihm ein großer Krieg 
bevorsteht, wird er sich eng an Mos- 
kau halten. 

Entscheidend werden auch die 
Ereignisse innerhalb Chinas sein. 
Zur Industrialisierung ist das kom- 
munistische China auf Kapital, Ma- 
schinen und Fachkräfte aus dem Aus- 
land angewiesen. Gegenwärtig kön- 
nen diese nur von der Sowjetunion 
gestellt werden. Aber welche Men- 
gen kann Rußland, das selbst knapp 
daran ist, an China abgeben? 

Außerdem müssen sich die chine- 
sischen Führer Gedanken über die 
Folgen machen, die eine völlige Bin- 
dung ihrer Wirtschaft an die Sowjet- 
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rußlands nach sich zieht. Mao weiß, 
daß Moskau bewußt alle Stellen der 
jugoslawischen Regierung und Wirt- 
schaft mit seinen Leuten durchsetzt 
hatte. Mao braucht kein zweiter Tito 
zu sein, um einen ähnlichen Angriff 
auf Chinas Unabhängigkeit zu arg- 
wöhnen. 

Andererseits ist die Erfahrung mit 
Tito eine ernste Warnung für die 
Sowjets gewesen. Sie werden behut- 
sam vorgehen, damit sich dieser Ab- 
fall nicht in großem Stil bei Mao 
wiederholt. 

Gegenwärtig sind Rotchina und 
Sowjetrußland Verbündete und Ri- 
valen. Die Rivalität ist grundsätzlich 
und historisch begründet und leitet 
sich aus unveränderlichen geographi- 
schen und wirtschaftlichen Gegeben- 
heiten ab. Die Bundesgenossenschaft 
ist im Augenblick notwendig. Ob- 
wohl sie möglicherweise für Peking 
schädlich ist, kann Mao es sich nicht 
leisten, sie zu schwächen, es sei denn, 
er gäbe seine Aggressionspläneauf und 
schlüge einen friedlichen Kurs ein. 
Das Schicksal Asiens und vielleicht 
auch der ganzen Welt kann davon 
abhängen, ob die Rivalität oder die 


Bundesgenossenschaft stärker ist. 
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Frag mich was 
In einer Quizsendung wurde ein Matrose gefragt, ob er Blonde, 


Dunkle oder Rothaarige vorziehe. 
Der Matrose erwiderte: ‚Ja.“ 
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„Was nar Sie veranlaßt, Fallschirmspringer zu werden?“ fragte der 


Ansager in einer Quizsendung. 
„Drei aussetzende Motoren.“ 


A. J. P. 


WACH AUF UND LEBE! 


Aus dem Buch*) von 


DOROTHEA BRANDE 7 


Dir VERFASSERIN weist uns in diesem Buch 
einen verblüffend einfachen und naheliegen- 
den Weg zum Erfolg, der sie selber zu un- 
glaublichen, geradezu wunderbar anmutenden 
Resultaten geführt hat. 


*) „Wake Up and Live“ ist im Verlag Simon & Schuster, New. York, erschienen 
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och vor wenigen Jahren 

war ich ein Versager — 

aber das wußte freilich 
außer mir niemand. Ich hatte eine 
interessante Stellung und führte 
durchaus kein eintöniges Leben — 
und trotzdem mußte ich, zumindest 
vor mir selber, zugeben: ich. hatte 
versagt. 

Ich war nämlich in eine Sackgasse 
geraten; ich hatte genau gewußt, 
was ich werden wollte, ich war gut 
vorbereitet an meinen Beruf heran- 
gegangen — aber ich hatte es zu 
nichts gebracht. 

Da fand ich mit einem Schlag die 
befreiende Zauberformel. Ich stieß 
in dem Buch „Der Mensch als Per- 
sönlichkeit“ von F. W. H. Myers auf 
einen Satz, bei dem es mir wie Schup- 
pen von den Augen fiel; ich mußte 
das Buch beiseite legen, um über die 
Fülle von Möglichkeiten nachzuden- 
ken, die dieser eine Gedanke ceröff- 
nete, und als ich dann weiterlas, war 
ich ein anderer Mensch. 

Zunächst merkte ich gar nicht, 
daß mein Leben sich in jeder Bezie- 
hung gewandelt hatte. Aber mit je- 
dem Tage wuchs die Gewißheit in 
mir, daß ich endlich einen Talisınan 
gefunden hatte, der mir die Kraft 
gab, meiner Trägheit und Mutlosig- 
keit und damit meinen Mißerfolgen 
entgegenzuarbeiten. Bisher hatte ich 
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in zwanzig Arbeitsjahren siebzehn 
Kurzgeschichten, zwanzig Buchbe- 
sprechungen, ein halbes Dutzend 
Zeitungsartikel und einen unfertigen 
Roman zustande gebracht — also 
durchschnittlich noch keine zwei 
Arbeiten pro Jahr! 

Zwei Jahre, nachdem ich mein 
Wunderrezept gefunden hatte, sah 
die Bilanz so aus: drei Bücher — 
zwei davon schrieb ich bereits im 
ersten Jahr, und beide wurden ein 
Erfolg —, vierundzwanzig Artikel, 
vier Kurzgeschichten, zweiundsieb- 
zig Vorträge, drei weitere Bücher im 
Entwurf und außerdem eine Unzahl 
von Briefen an Leute von nah und 
fern, die in persönlichen oder beruf- 
lichen Dingen Rat suchten. 

Aber mein Rezept hatte noch 
mehr bewirkt: ich verlor meine Un- 
sicherheit und Schüchternheit, die 
mich auf nahezu allen Gebieten des 
Lebens gehemmt hatten. Früher war 
mir jedes Interview, jeder Vor- 
trag und jede Einladung so zuwider 
gewesen, daß ich mich dazu hatte 
zwingen müssen — jetzt freute ich 
mich darauf. Endlich war ich mit 
mir selber im reinen, endlich brauch- 
te ich mich nicht mehr zu bestrafen 
und zu ermahnen oder mich scho- 
nungslos anzutreiben, und damit 
fiel auch jede Verärgerung und Er- 
müdung fort. 


1954 


Als ich vor einigen Monaten in 
einem Kreis von Buchhändlern einen 
Vortrag zu halten hatte, sprach ich 
über das Thema dieses Buches: daß 
wir die Opfer des Willens zum Miß- 
erfolg sind und, wenn wir unseren 
Zustand nicht rechtzeitig erkennen 
und etwas dagegen unternehmen, bis 
an unser Lebensende nichts von dem 
vollbringen werden, was wir uns 
vorgenommen haben — daß es aber 
einen Weg gibt, diesen Willen zu be- 
kämpfen, einen Weg, der zu geradezu 
märchenhaften Ergebnissen führt. 

Fast alle meine Zuhörer schienen 
sich getroffen zu fühlen: sie hatten 
gemerkt, daß ihr Leben an der von 
mir geschilderten lähmenden Unsi- 
cherheit und Zaghaftigkeit krankte, 
und ergriffen bereitwillig die helfen- 
de Hand; ich wurde mit Anfragen 
und Briefen, mit Telefonanrufen und 
Bitten um eine Unterredung über- 
schwemmt. Die folgenden Ausfüh- 
rungen sind als praktische Anleitung 
gedacht für alle, die den Willen ha- 
ben, an Stelle eines fruchtlosen Da- 
seins ein glückliches, gedeihliches 
Leben zu führen. 


Dis Quantum an Zeit und Ener- 
gie, das wir für unsere Mißerfolge 
aufwenden, würde ausreichen, uns 
zum sicheren Erfolg zu führen. 
Gesetzt den Fall, jemand müßte 
im Wagen 150 Kilometer nordwärts 
fahren, um eine Verabredung einzu- 
halten, von der Glück und Wohl sei- 
ner Zukunft abhängen. Er fährt 
rechtzeitig los, auch das Benzin wür- 
de gerade noch reichen — da fällt 
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ihm ein, daß cs ihm eigentlich mehr 
Spaß machen würde, zunächst 40 Ki- 
lometer nach Süden und erst dann 
nach dem Bestimmungsort zu fahren. 

So ein Unsinn — nicht wahr? 

Gewiß — aber wenn es darauf an- 
kommt, sich auf dem nächsten Wege 
zu sich selber, zur Erfüllung seiner 
selbst zu begeben, dann handeln wir 
alle sehr ähnlich wie der Held dieser 
törichten Geschichte: wir fahren erst 
einmal in die falsche Richtung und 
enden mit einem Mißerfolg, wo wir 
mit derselben Kraft und Zeit zum 
Erfolg hätten gelangen können. 

Erfolglosigkeit ist ein Zeichen da- 
für, daß unsere Energie in falsche 
Bahnen gelenkt worden ist, denn 
MiBßerfolge verbrauchen Energie. 

Das mag auf den ersten Blick nicht 
leicht einzuschen sein, aber jeder 
Psychologe kann uns erklären, wie- 
viel Energie es den Menschen kostet, 
dem Bewegungstrieb zu widerstehen. 
Untätig sein erfordert einen gewal- 
tigen Kampf gegen die Lebenskraft, 
einen Kampf, der sich allerdings in 
einer so tiefen Wesensschicht ab- 
spielt, daß wir uns seiner nicht im- 
mer bewußt werden. Körperliche 
Untätigkeit bedeutet durchaus nicht, 
daß keine Lebenskraft in uns ver- 
zchrt würde. 

Wenn allerdings der Grund für 
unseren Mißerfolg darin liegt, daß 
wir unsere kostbaren Stunden mit 
müßigem Zeitvertreib totgeschlagen 
haben, dann erkennen wır alle sofort, 
daß hier Energie für einen falschen 
Zweck aufgewendet wurde. Aber 
auch manches, was sich wie gewissen- 
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liches Ziel nicht. aus dem Auge zu 
verlieren; aber nach einem anstren- 
genden Achtstundentag ist man mü- 
de; man müßte fast übermenschliche 
Charakterstärke besitzen, um noch 
für sich zu arbeiten, während die 
übrige Welt ihrem Vergnügen nach- 
geht — und wer garantiert dafür, 
daß unsere Bemühungen Erfolg ha- 
ben werden? So schlängeln wir uns, 
ohne es zu merken, durch die Welt, 
ohne unser Bestes einzusetzen, ohne 
zu ahnen, was in uns schlummert, 
ohne auch nur einen Bruchteil unse- 
rer Fähigkeiten zu nutzen. Wenn 
wir nur einigermaßen durchkommen, 
wenn wir ein wenig respektiert und 
vielleicht gar bewundert werden, 
wenn wir „ein bifschen was zu sagen 
haben“ und geliebt werden, dann 
meinen wir schon, wir hätten ein 
gutes Geschäft gemacht, und tun uns 
sogar auf unsere Schläue etwas zu- 
gute — ohne zu ahnen, wie schändlich 
wir betrogen worden sind. 


„Iu nıcHT so, als hättest du tau- 
send Jahre zu leben!“ ruft Marc 
Aurel in seinen Selbstberrachtungen 
sich selber zu. Wohin wir auch blik- 
ken — überall springt uns die un- 
barmherzige Mahnung ins Auge: „Es 
ist später, als du glaubst.‘‘ Wen aber 
der Wille zum Mißerfolg gepackt 
hat, der geht mit seiner kostbaren 
Zeit um, als wäre sie unerschöpflich. 
Manche gönnen sich tatsächlich zwei 
bis sechs Stunden mehr Schlaf, als 
für ihre Gesundheit notwendig wäre. 
Andere schlafen sozusagen mit offe- 
nen Augen, indem sie ihre Zeit mit 
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Nebensächlichkeiten vertun; das sind 
die ewigen Patiencespicler, die krank- 
haften Leseratten, die unermüdlichen 
Kreuzworträtselrater und die Ge- 
duldspielfanatiker. Wenn man erst 
einmal darauf achtet, erkennt man 
unschwer, wo die erlaubte Ausspan- 
nung aufhört und die krankhafte 
Manie beginnt. Auch jene, die wahl- 
los in jeden Film, in jedes Theater- 
stück laufen, gehören hierher, die ewig 
handarbeitenden Damen, die Plau- 
derer um jeden Preis und alle, für 
die der Tag verloren ist, wenn sie 
nicht eine Tee- oder Abendeinla- 
dung, eine Gesellschaft oder eine 
Tanzerei vorhaben. 

Andere Opfer des Willens zum 
Mißerfolg sind nicht so ohne wei- 
teres zu erkennen. Unzählige Men- 
schen suchen sich absichtlich eine 
Tätigkeit, die sie nicht voll ausfüllt, 
um sich in der gewonnenen Zeit 
durch allerlei nutzlosen Kleinkram 
bis zur Erschöpfung zu zersplittern. 
Ich denke hier an die unentwegten 
Besucher von Fortbildungskursen, 
aber auch an die „zärtlichen“ Töch- 
ter, Söhne und Mütter, die in dem 
Leben eines anderen aufgehen und 
mit all ihrer „Selbstaufopferung‘“ 
doch nichts Wesentliches zu geben 
vermögen, weil das Kostbarste in 
ihnen unentwickelt geblieben ist. 

So — und noch auf manche andere 
Weise — geschieht es, daß man sich 
dem Willen zum Mißerfolg unter- 
wirft. Denn wohlgemerkt: solcherlei 
Zeitvertreib ist ja nur scheinbar 
zwecklos; in Wirklichkeit steckt eine 
tiefe Absicht dahinter. 
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hafte, schwere Arbeit ausnimmt, ist 
nur eine andere Form des Zeittot- 
schlagens. Erst wenn man bei nähe- 
rem Zusehen feststellt, daß cine sol- 
che Arbeit uns nicht nur ermüdet, 
sondern auch unbefriedigt läßt, er- 
kennt man, daß man seine Kraft für 
einen Mißerfolg einsetzt. 

Woran liegt das? Warum verwirk- 
lichen nur so wenige Menschen ihre 
Hoffnungen und Pläne, wenn sie 
doch in jedem Falle die gleiche 
Summe an Energie aufwenden müs- 
sen, die sie für ein erfolgreiches Le- 
ben benötigen? Und warum sind wir 
so stolz auf unsere philosophische 
Haltung, wenn wir vor uns selber 
eine gute Entschuldigung für unser 
Versagen finden? 

In Wirklichkeit glauben wir gar 
nicht an die weitverbreitete Ansicht, 
daß niemand zugleich erfolgreich und 
glücklich sein könne. Freuen sich die 
Erfolgreichen nicht am selben Son- 
nenuntergang wie die Erfolglosen? 
Atmen sie nicht dieselbe Luft, lieben 
sie etwa weniger oder werden sie 
weniger geliebt? Und mehr als das: 
sie haben das Bewußtsein, den Weg 
des Lebens und der Fortentwicklung 
gewählt zu haben. 

Wie kommt es dann, daß wir über- 
haupt versagen? Vor allem: wieso 
geben wir uns soviel Mühe mit unse- 
ren Mißerfolgen? 

Wir gehorchen nämlich nicht nur 
dem Willen zum Leben und zur 
Macht, der jedem Geschöpf inne- 
wohnt, sondern wir werden noch 
von einer anderen Kraft angetrieben: 
vom Willen zum Mißerfolg. 
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Dieser Gedanke ist für viele von 
uns neu. Auch in der Psychologie, 
die sich viel mit dem Willen zur 
Macht beschäftigt, weiß man noch 
verhältnismäßig wenig über den Wil- 
len zum Mißerfolg. 

Die Erkenntnis vom Vorhanden- 
sein dieser niederziehenden, alles ver- 
eitelnden Tendenz ist der erste 
Schritt zur Abkehr vom Mißerfolg. 
Wer dieser verhängnisvollen Kraft 
zu begegnen, weiß, wird die Ener- 
gien, die er bisher in den Dienst des 
Versagens gestellt hat, für gesündere 
Ziele, für den Erfolg, verwenden 
können. 


Der Wille zum Mißerfolg 


LS JUNGE MENSCHEN erkennen wir 
selten, daß der Wille zum Mißerfolg 
in uns am Werke ist. Daß wir nur 
zögend an unsere Arbeit herangehen, 
erklären wir mit der natürlichen 
Schüchternheit des Anfängers, und 
wenn wir nie richtig Ernst machen, 
entschuldigen wir uns damit, daß wir 
für die Tätigkeit, zu der wir um des 
Broterwerbs willen gezwungen sind, 
eigentlich nicht geschaffen seien. Bei 
einem jungen Ehemann, der cine 
Familie gegründet hat, ist der Zwang, 
bei dem einmal gewählten Broter- 
werb zu bleiben, noch größer. Viel- 
leicht wäre er bereit gewesen, selber 
ein paar magere Jahre auf sich zu 
nehmen, aber dieses Opfer von seiner 
Familie zu verlangen, das erfordert 
eine Kraft, die nur wenige aufbrin- 
gen. 

Anfangs hat man vielleicht die 
feste Absicht gehabt, sein eigent- 
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Alle diese Zeitverschwender — ob 
Spieler oder Arbeitswütige — sind 
nur bestrebt, sich etwas vorzuma- 
chen, indem sie ihren Tag bis auf 
den letzten Winkel und die letzte 
Ritze ausfüllen, damit nirgends der 
Verdacht des Leerlaufs durchsickern 
kann. Nach einem solchen Tag sind 
sie dann — sofern sie sich von ihren 
Spielereien losreißen können — so 
erledigt, daß sie gar nicht mehr er- 
kennen können, wie die Dinge in 
Wirklichkeit liegen. Diese Bedau- 
ernswerten bieten ein erschreckendes 
Schauspiel, sobald man ihre wahre 
Natur erkannt hat: sie sind arme 
Irre, die in ihrem Geiz die Schatz- 
truhe ihres einen, unersetzlichen 
Lebens mit sinnlosem Plunder voll- 
stopfen — mit allen möglichen Sen- 
sationen und Erlebnissen, mit Ma- 
rotten, Schwärmereien und unechten 
Gefühlsbewegungen. 

Bei allen ist deutlich stets ein und 
dasselbe Motiv zu erkennen: die — 
oft unbewußte — Absicht, das Leben 
mit Nebensächlichkeiten oder Ersatz- 
handlungen derart auszufüllen, daß 
keine Zeit mehr bleibt, nach bestem 
Vermögen das Beste zu leisten — kurz- 
um: dıe Absicht, zu versagen. 


Der Lohn des Mißerfolgs 


Un zu verstehen, warum so viele 
Menschen unbewußt eine Verschwö- 
rung gegen sich selber anzetteln und 
damit ihrem Erfolg im Wege stehen, 
müssen wir uns fragen: macht sich 
der Mißerfolg vielleicht irgendwie 
bezahlt? 

Die Psychologie hat uns mit dem 
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Gedanken vertraut gemacht, daß 
wir alle auf irgendeiner Ebene unse- 
res Bewußtseins fast ständig von 
Träumen begleitet sind. Bewußt 
oder unbewußt, im Schlafen oder 
Wachen träumen wir uns in cine 
Situation hinein, die uns — so mei- 
nen wir — glücklicher machen würde 
als das wirkliche Leben. 

Der Gewohnheitsträumer sucht 
sich einen Broterwerb, dem er nur 
mit halbem Herzen nachgeht, und 
kehrt nach getaner Tagesarbeit zu 
seinem Traum zurück. Scin Erfolg 
besteht nur darin, daß er sich ein 
wenig Raum schafft und täglich cin 
paar Stunden Freizeit gewinnt, in 
denen er weiter seine kostbare Zeit 
vertun, das heißt weiter träumen 
kann — denn zn seinen Träumen ist 
er glücklich. 

Nur wenn man sich die wichtige 
Tatsache vergegenwärtigt, daß jeder 
Lohn des Mißerfolges in seiner eige- 
nen Sphäre etwas durchaus Reales 
ist, wird man sich dazu aufraffen, ihn 
zu verschmähen und die Tendenz 
zum Versagen mit tauglichen Mit- 
teln zu bekämpfen 

Aber der Mißerfolg findet seinen 
Lohn nicht nur in glücklichen Träu- 
men. Manche Menschen geben sich 
beispielsweise gerade nur soviel 
Mühe, etwas zu leisten, daß sie sich 
mit einigem Recht sagen können, sie 
hätten es ja versucht. Dann legen sie 
für den Rest ihres Lebens die Hände 
in den Schoß und werden zu Diler- 
tanten mit den höchsten Maßstäben, 
von denen die anderen, die sich noch 
im Staube vorwärtsquälen, himmel- 
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weit entfernt sind. Sie lassen durch- 
blicken, daß es ehrenvoller sei, vor 
diesen wunderbaren, unerreichbaren 
Maßstäben zu versagen, als — wie 
die inen mittelmäßigen 
Erfolg zu verbuchen. Zwar hat man 
nichts zustande gebracht, aber der 
Beifall, den man vielleicht gehabt 
hätte, das Bombengeschäft, das man 
hätte machen können, oder das Mei- 
sterwerk, das man möglicherweise ge- 
schaffen hätte, nehmen ım Traum 
eine größere Bedeutung an als ein 
wirklicher Erfolg im realen Leben. 
In solchen Fällen besieht der Lohn 
des Mißerfolges zumindest darin, daß 
man sich dem Kampf, der Mühsal und 
den Demütigungen entzieht, die keinem 
aktiven Menschen erspart bleiben. 
Aber verglichen mit den kärg- 
lichen Früchten des Mißerfolges 
trägt der Erfolg einen unermeßlich 
viel reicheren Lohn cin. Eine gut ge- 
löste Aufgabe, sci sie auch noch so 
klein, die geringste Leistung, um 
welche die Welt ohne dich ärmer 
wäre — sıe werden dir in einem kur- 
zen Augenblick mehr Befriedigung 
geben als ein ganzes Leben voller 
Mißerfolge. Wer sich nicht an den 
veränderlichen Maßstäben von Träu- 
sondern an der Wirklichkeit 


men, 
mißt, wird das Gefühl haben, nach 
wochenlangem Treiben auf dem 


Meere wieder auf festem Boden zu 
stehen. 


Unser feiges Unterbewußtsein 


. \ 
Nacamen wir die Triebkräfte unter- 
sucht haben, die dazu führen, daß 
wir uns mit unseren Mißerfolgen ab- 
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finden, wollen wir einmal schen, was 
uns unmittelbar dazu bestimmt, die 
gesunden Bemühungen um cinen 
Erfolg aufzugeben. Hier kann uns 
die Hypnose Aufschluß geben. Ein 
guter Hypnotiseur kann bei einer 
geeigneten Versuchsperson Resultate 
erzielen, die geradezu übernatürlich 
anmuten: eine zarte, schwächliche 
‘Person vermag in der Hypnose un- 
glaubliche Lasten zu heben; ein 
Mensch, der schon auf einer kleinen 
Anhöhe von Schwindel befallen wird, 
geht in der Hypnose auf einer schma- 
len Planke über einen tiefen Ab- 
grund. In seinem Buch über den 
Menschen als Persönlichkeit berich- 
tet F. W. H. Myers von einer jungen 
Nachwuchsschauspiclerin, die in ei- 
nem Stück für die Hauptdarstellerin 
einspringen mußte und vor Angst 
und Lampenfieber wie gelähmt war. 
Unter leichter Hypnose spielte sic 
ausgezeichnet und hatte großen Er- 
folg. 

An der gleichen Stelle weist My- 
ers darauf hin, daß die übliche Scheu 
und Zaghaftigkeit, mit der jeder an 
eine ihm fremde Tätigkeit heran- 
geht, durch Hypnose völlig beseitigt 
wird und einer bestimmten, selbst- 
bewußten Haltung Platz macht. 

Die durch hypnotische Suggestion 
bewirkte Ausschaltung der Schüchtern- 
heit ist in Wirklichkeit eine Reintgung 
des Gedächtnisses: die Erinnerung an 
frühere Fehlschläge wird verdrängt und 
dıe ım Augenblick geforderten Fähig- 
keiten werden freigemacht. 

Aus diesem einen Satz ergeben 
sich höchst bedeutsame Folgerungen 
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für alle, die ernstlich dazu entschlos- 
sen sind, sich auf cin erfolgreiches 
Leben umzustellen. 

Wir lernen gewöhnlich durch Ver- 

suche und Irrtümer, das heißt, wenn 
uns etwas beim erstenmal mißlingt, 
versuchen wir es auf andere Weise, 
vielleicht wieder und wieder, bis wir 
schließlich den richtigen Weg gefun- 
den haben. Inzwischen aber haben 
wir manches Mißgeschick erlebt, 
sind viclleicht ausgelacht worden 
oder haben einen echten Kummer 
oder eine schwere Demütigung er- 
fahren, und die Erinnerung an diese 
Fehlschläge bleibt trotz des Endre- 
sultates in unserem Unterbewußt- 
sein haften. 

Unser Unterbewußtsein fürchtet 
sich vor Schmerz, Demütigungen 
und Strapazen und ist unaufhörlich 
bemüht, sich derartigen Erfahrungen 
zu entziehen. Diese Tendenz ist zu 
einem großen Teil daran schuld, daß 
wir gerade dann in Trägheit und 
Passıvität verfallen, wenn es in unse- 
rem Interesse läge, entschieden zu 
handeln. Um nicht einmal die Mög- 
lichkeit einer neuen schmerzlichen 
Erfahrung heraufzubeschwören, um 
die Erinnerung an frühere Fehl- 
schläge nicht wachzurufen, ent- 
schließen wir uns unbewußt, lieber 
gar nicht zu handeln. Oder aber wir 
entscheiden uns für den leichteren 
Weg, wir fangen cine Sache an, 
führen sie aber nur bis zu dem 
Punkt durch, an dem wir beim 
letztenmal einen Rückschlag erlitten 
haben, und treten dann unter irgend- 
einem Vorwand eilig den Rückzug 
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an. Unser kindisches Unterbewußt- 
sein hat gesiegt: um cine belanglose 
Unannehmlichkeit zu vermeiden, 
setzen wir uns vielen weiteren Fehl- 
schlägen aus, die uns neue Wunden 
schlagen; so verpassen wir cine un- 
wiederbringliche Gelegenheit nach 
der anderen. 


Die neue Marschroute 
Wenn nun unsere bisherigen Fest- 
stellungen zutreffen — und bei cin 
wenig S Selbstanalyse stellt sich heraus, 
daß es so ist —, wäre cs dann nicht 
am bequemsten, wenn jeder seinen 
Hypnotiscur bei sich hätte, der vor 
Beginn jeder Arbeit seine Zauber- 
formel spricht? Gewiß — aber es 
gibt eine viel einfachere Lösung. 

Um den Bann der Trägheit und 
anderer Gegenkräfte zu brechen, 
braucht man nur so zu handeln, als 
wäre ein MiBlingen unmöghch. 

Dieses einfache Rezept ist cin Ta- 
lisman gegen Erfolglosigkeit; wenn 
wir uns danach richten, sind wir 
schon auf dem Weg zum Erfolg. 

Jeder hat bei sich oder anderen 
schon einmal den Gemütszustand 
erlebt, der als „Mut der Verzweif- 
lung‘ bekannt ist. Er stellt sich vor 
allem bei Menschen ein, denen in- 
folge einer Katastrophe oder einer 
Kette von Fehlschlägen michts ande- 
res übrig bleibt, als erfolgreich zu 
handeln, die „nichts mehr zu ver- 
lieren haben“, wie man in solchen 
Fällen zu sagen pflegt. In dieser Sı- 
tuation handelt man so spontan und 
wagemutig, wie man cs sonst nie 
fertig brächte. Solche Verzweiflungs- 
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aktionen sınd fast immer von einem 
bereits sagenhaft gewordenen, über- 
wältigenden Erfolg gekrönt. Wer 
sich ın ciner Zwangslage befindet, 
die cinfach keinen Mißerfolg zuläßt, 
handelt ausnahmslos so, we er immer 
handeln sollte: als wäre ein Mißlingen 
unmöglich. 

Aber es gibt noch andere Metho- 
den, sich de Möglichkeit eines Miß- 
erfolges abzuschneiden beispiels- 
weise die Einbildungskraft, die das 
noch besser und sauberer besorgt als 
die Verzweiflung. Wenn man sich 
nämlich mit Hilfe der Phantasie in 
die zuversichtliche Gemütsverfas- 
sung versetzt, in der man cinem von 
vornherein feststehenden, bomben- 
sicheren Erfolg entgegensicht, wird 
man sich sogleich von ciner mächti- 
gen Welle der Vitalität durchpulst 
fühlen so, als atme der ganze 
innere Mensch befreit und erleich- 
tert auf und wachse zu seiner vollen 
Größe empor. Dabei handelt es sich 
nicht um irgendwelche wunderbaren, 
neu gewonnenen Kräfte, sondern um 
Fähigkeiten, die immer vorhanden wa- 
ren, aber in Ermangelung der nötigen 
Energie nicht ausgenuizt wurden; in- 
dem man die hemmenden Passeln der 
Angst abstreift, befreit man diese 
schlummernden Kräfte, von denen 
man keine Ahnung hatte, und emp- 
findet sie nun als neues Geschenk. 

Wie aber versetzt man sich in die- 
sen Zustand, in dem man so zu han- 
deln vermag, als gäbe es keinen Miß- 
erfolg? Nun, jeder Mensch hat wohl 
irgendwann cinmal einen —- wenn 
auch noch so unbedeutenden --- 
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kleinen Erfolg gehabt. Daran muß 
man denken — auch wenn man bis 
in die Kinderzeit zurückdenken müß- 
te —, um die damalige Gemütsver- 
fassung, das Gefühl der Sicherheit 
und Zuversicht wieder hervorzu- 
rufen 

Richten Sie Ihre ganze Aufmerk- 
samkeit darauf, denn in dieser Stim- 
mung sollen Sie an die Arbeit gehen. 
Fangen Sie nicht an, bevor Sie sie 
erreicht haben, und tun Sie alles da- 
für, sie möglichst rasch zu erreichen. 
Wenn es soweit ist, bemühen Sic 
sich, diese Stimmung festzuhalten 
und zu warten — wie auf einen Be- 
fehl. Auf einmal werden Sie das Ge- 
fühl haben, als erwachten neue 
Kräfte in Ihnen: Sie haben sich sel- 
ber den Befehl zur Arbeit gegeben, 
und nun dürfen Sie beginnen. Sie 
werden feststellen, daß Sie sich nicht 
mehr zur Arbeit antreiben müssen, 
sondern die frei gewordenen Ener- 
gien uncingeschränkt in den Dienst 
der Arbeit stellen können. 


Zehn Regeln für den Weg zum Erfolg 
Wexx wır uns in die für eine er- 
folgreiche Betätigung . notwendige 
Stimmung versetzt haben, müssen 
wir zwei Charaktereigenschaften zu 
erlangen suchen: wir müssen gleich- 
zeitig strenger und clastischer wer- 
den. Jeder Mensch ıst bestrebt, in 
seiner täglichen Arbeit eine Routine 
zu entwickeln, die ihm ein Minimum 
an Anstrengung erlaubt; das wäre 
gut und schön, wenn man die so ge- 
wonnene Zeit und Kraft sinnvoll 
verwenden würde. Leider aber hat 


Das Make-up 


der modernen Frau 


Es gehört nun einmal zu den liebenswürdigsten 
Eigenschaften einer Frau, sich gern schön zu 
machen und damit ihrer angeborenen Eitelkeit 
ein wenig zu frönen. Sie weiß, daß sie erst dann 
wirklich anziehend ist, wenn sie gepflegt er- 
scheint. Auch weiß sıe, daß ıhr Teint am 
meisten der Sorgfalt bedarf. Was nützt das 
schönste Kleid, wenn Nasenspitze oder Stirn 
unschön glänzen? Leider hinterläßt die Hetze 
des Alltags nur zu oft ihre Spuren und läßt wenig 
Zeit, diese kleinen Mängel zu beheben. Wie 
praktisch ist es dann, Pond’s Angel Face bei 
sich zu haben, das vollständige Make-up in 
der handlichen flachen Dose, die auch ın die 
kleinste Handtasche paßt. Man braucht weder 
Wasser noch Schwämmchen, nicht einmal eine 


Puderunterlage! 


Pond’s Angel Face ist das Make-up der moder- 
nen Frau, die immer strahlend und gepflegt aus- 
sehen möchte, ohne besondere Umstände 
machen zu müssen. Mit Angel Face ist sie ge- 
pflegt zu jeder Tageszeit, auch wenn sie einmal 
abgehetzt und müde ist. Ein paar Striche mit 
dem kleinen Samt-Tuff, und alle Spuren der Er- 


müdung sind weggewischt. 


Pond’s Angel Face gibt es in fünf geschmack- 
vollen Farbtönen, die auf die verschiedenen 


Hautnuancen abgestimmt sind. 


Die & x \ 
besten Jahre Ihres Lebens 
liegen noch vor Ihnen! 


Ihr Spiegel zeigt Ihnen die Stellen in Ihrem 
Gesicht, an denen sich beim Lachen, Sprechen 
oder Stirnrunzeln Fältchen bilden, die sich 
später einmal nicht mehr von selbst glätten 
und sich als bleibende Linien einprägen. 

Sie sollten daher rechtzeitig beginnen, die 
fältchen-gefährdeten Flächen Ihres Teints - um 
Mund, Nase, Augen und an der Stirn - richtig 
zu pflegen, um seine ebenmäßige Glätte lange 
zu erhalten. 

Pond’s Dry Skin Cream ist eigens für solch 
eine Pflege hergestellt! Durch seinen Lanolin- 
gehalt unterstützt er wirksam die Fähigkeit der 
Haut, geschmeidig zu 
bleiben. 

Pond’ sDrySkinCream, 
rechtzeitig und regel- 
mäßig angewendet, 
hilft Ihnen, die jugend- 
liche Frische Ihres 
Teints für die besten 
Jahre Ihres Lebens zu 
erhalten. 
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diese Tendenz die traurige Folge, 
daß unser ganzes Dasein zur Routine 
wird, daß wir mit jedem Tag, den 
wir in cin System starrer Gewohn- 
heiten zwängen, geistig und scelisch 
erschlaffen und immer weniger zu 
Experimenten und Wagnissen ge- 
neigt sind. Ja, wir sind phantasielose 
Schwächlinge geworden, die sich 
möglichst jeder Verantwortung ent- 
ziehen und schon das Wort „Diszi- 
plin‘“ verabscheuen. 

Aber Disziplin ist unerläßlich für 
die Entwicklung der Eigenschaften, 
die wir zur Erfüllung unseres Lebens 
brauchen. Geistige Disziplin sollte 
genau so selbstverständlich sein wie 
die Disziplinierung des Körpers für 
den Sportsmann. Wir müssen also 
zunächst eine Bestandsaufnahme un- 
serer geistigen Kräfte machen und 
sic dann so trainieren, daß wir den 
größtmöglichen Nutzen daraus zie- 
hen können. 

Nicht alle ‚die nachstehend vorge- 
schlagenen Übungen werden für je- 
den von gleichem Nutzen scin; bevor 
man aber die eine oder andere ab- 
lehnt, sollte man sich fragen, ob man 
sie nicht vielleicht deswegen ver- 
wirft, weil sie cin bißchen mehr 
Selbstzucht verlangt, als einem an- 
genchm ist. 


Setzen Sie täglich eine Schweige- 
stunde fest, ın der Sie nur auf direkte 
Fragen antworten. Sie dürfen dabei 
nicht den Eindruck erwecken, als 
wären Sie schlechter Laune oder 
hätten schreckliche Kopfschmerzen. 
Benehmen Sie sich möglichst genau 
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so wie immer — nur sprechen Sie 
nicht. Beantworten Sie eine Frage 
nieht ausführlicher als unbedingt 
notwendig und geben Sie keinen An- 
laß zu weiteren Fragen. Diese Übung 
fällt merkwürdigerweise selbst sol- 
chen Menschen schwer, die für ihre 
Schweigsamkeit bekannt sind. Wir 
sind es gewohnt, jeden, der uns be- 
gegnet, mit einem Wortschwall zu 
überfallen, nur um unsere freund- 
liche Gesinnung und unsere Zu- 
gänglichkeit zu bezeugen. 

Sie werden bald merken, daf3 diese 
Schweigeübung die Selbstkontrolle 
schärft und daß sich bei unserem 
üblichen Drauflosreden häufig fol- 
gendes abspielt: wir sagen irgend 
etwas, merken aber am Gesichtsaus- 
druck des anderen, daß wir uns un- 
klar oder mißverständlich ausge- 
drückt haben; wir fangen noch cin- 
mal an, machen uns vielleicht auch 
diesmal nicht verständlich und pro- 
bieren es zum drittenmal, nachdem 
wir einen Augenblick nachgedacht 
haben, um uns klarer auszudrücken. 
Mittlerweile sind unsere mißlunge- 
nen Versuche aber beim Zuhörer 
haften geblieben, so dafs jede weitere 
Erklärung wirkungslos verpufft und 
wir plötzlich als Schwätzer vor ihm 
dastehen. 

Alle, die das Experiment gemacht 
haben, geben zu, daß sich während 
des Schweigens ein Gefühl sicherer 
Überlegenheit bei ihnen cinstellte. 
Wenn sie dann wieder das Wort er- 
griffen, merkten sie deutlich, daß sie 
sich präziser und zielbewußter aus- 
drückten als vorher. 
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Gewöhnen Sie sich daran, täglich 
eine halbe Stunde lang ausschließlich 
an einen Gegenstand zu denken. Das 
klingt schr einfach, bereitet aber am 
Anfang geradezu lächerliche Schwie- 
rigkeiten. Der Anfänger sollte sich 
zunächst nur fünf Minuten lang auf 
den gewählten Gegenstand konzen- 
trieren und die Übungszeit von Tag 
zu Tag steigern, bis eine halbe Stunde 
erreicht ist. Es empfiehlt sich, an- 
fangs an einen konkreten Gegen- 
stand zu denken, den man aber nicht 
wirklich vor sich haben, sondern 
sich nur in Gedanken vorstellen darf. 
Wenn Sie sich etwa eine Pflanze vor- 
stellen, beschreiben Sie sie so, wie 
Ihre Sinne sie aufgenommen haben, 
dann überlegen Sie sich, wie und wo 
sie wächst, wozu sie verwendet wird 
und was sie gegebencnfalls symboli- 
siert. Nach dieser einfachen An- 
fangsübung wenden Sie sich der Be- 
trachtung eines konkreten Problems 
und schließlich eines abstrakten Be- 
griffes zu. Wählen Sie zunächst 
Dinge, die Sie wirklich interessieren; 
wenn Sie aber soweit fortgeschritten 
sind, daß Ihre Gedanken überhaupt 
nicht mehr abschweifen, suchen Sie 
sich Ihr Objekt, indem Sie den Fin- 
ger auf eine beliebige Zeile in einer 
Zeitung oder einem Buch legen und 
die erste Assoziation aufgreifen, die 
sich beim Lesen der betreffenden 
Worte einstellt. 

„Es ist schr interessant, bei dieser 
Ubung am Anfang einen Block nebst 
Bleistift zur Hand zu haben und bei 
jeder Abschweifung ein Zeichen zu 
machen. In den ersten Tagen wird 
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Ihr Papier mit solchen Zeichen be- 
deckt sein, aber zum Glück macht 
man in kurzer Zeit große Fort- 
schritte, so daß man manchmal schon 
nach einer Woche — in hartnäckigen 
Fällen nach einem Monat — nach 
Ablauf der halben Stunde ein fast 
leeres Blatt vor sich hat. Jeder, der 
schöpferische Arbeit leisten, ein neu- 
es Verfahren oder neue Arbeitsme- 
thoden einführen will, wird diese 
Übung sehr nützlich finden. Man 
sollte sie für den Anfang im stillen 
Kämmerlein vornehmen, wird aber 
nach kurzer Zeit imstande sein, sich 
auch in einer ablenkenden Umge- 
bung — etwa auf der Fahrt zu und 
von der Arbeit — zu konzentrieren. 

Es handelt sich dabei um weiter 
nichts als um die „Konzentration“, 
die uns allen in der Schulzeit so oft 
vergeblich gepredigt worden ist. 
Wenn man sıch erst einmal dazu er- 
zogen hat, erweist sic sich als unge- 
heuer nützlich, beispielsweise beim 
Erlernen einer Fremdsprache, was 
bei einem  konzentrationsfähigen 
Menschen erstaunlich schnell geht. 
Man wird vielleicht, wenn man nicht 
eine phonetische Methode gewählt 
hat, eine barbarische Aussprache ha- 
ben, aber man wird nach einem 
knappen Monat ohne Schwierigkeit 
Bücher und Zeitungen lesen können 
und über einen Vokabelschatz ver- 
fügen, mit dem man sich im Ausland 
verständlich machen kann. Auch bei 
Wettbewerben werden diejenigen, 
die sich zum konzentrierten Denken 
erzogen haben, zuerst fertig sein und 
als Sieger hervorgehen. 


So urteilen die Hausfrauen, die am Rezept für die neue Rindssuppe mitge- 
arbeitet. haben. Für ihre Herstellung wird ja auch frisches Fleisch mitverwen- 
det, aus der eigenen MAGGI-Metzgereil So gut, preiswert und schnell kann 
man eine Rindssuppe zu Hause gar nicht machen. Sie sollten sie probieren! 


4 Teller oder 5 Tassen kosten nur 35 Pfg. 
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. Schreiben Sıe einen Brief, ın dem 
be Wi örter „ich“, „mir“, „mich“ und 
„mein“ nicht vorkommen. Der Brief 
muß flüssig und in gutem Stil ge- 
schrieben und inhaltlich interessant 
sein. Wenn dem Empfänger etwas 
Ungewöhnliches daran auffällt, ist 
die Übung mißlungen. 

Der Zweck dieser Übung ist, einen 
gewissen Abstand zu sich selber zu 
gewinnen. Ein derartiger Brief kann 
nur gelingen, wenn man sich eine 
Zeitlang gar nicht mit dem eigenen 
Ich beschäftigt, sondern seine Ge- 
danken nach außen richtet. Danach 
wird man innerlich erfrischt zu sei- 
nen eigenen Angelegenheiten zurück- 


kehren. 


4. Vermeiden Sie täglich eine Vier- 
telstunde lang im Gespräch die Wörter 
„ich“, „mir“, „mich“ und „mein“. 


5. Schreiben Sie einen Brief, der 
einen „erfolgreichen“ oder gelassenen 
Eindruck erweckt. Dabei sind keine 
Verfälschungen erlaubt, keine erfolg- 
reiche Pose, keine Unwahrheit! Be- 
schränken Sie sich auf die Erlebnisse 
oder Tätigkeiten, von denen Sie ehr- 
lich im vorgeschriebenen Ton erzäh- 
len können. Man muß aus Ihrem 
Brief erkennen können, daß Sie beim 
Schreiben zuversichtlicher Stim- 
mung waren. 

Hier wird der Zweck verfolgt, 
sich aus einer negativen, mutlosen 
Stimmung in eine gesunde, bejahende 
Geisteshaltung zu versetzen. Zu- 
nächst mag es aussichtslos erscheinen, 
so viel Erfreuliches zu finden, daß es 
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für einen Brief ausreicht; aber dann 
entdeckt man, daß alles mögliche 
reibungslos und gut gegangen ist, 
woran man zunächst gar nicht ge- 
dacht hat, weıl man nur die Enttäu- 
schungen und Fehlschläge sah. Wer 
Erfolg haben will, muß sich mit der 
Zeit ganz von Selbstmitleid und 
Depression befreien. 


6. Bringen Sie einen neuen Bekann- 
ten dazu, von sich zu erzählen, ohne 
daß ihm Ihre Absicht bewußt wird. 
Beginnen Sie damit, daß Sie alle 
höflichen Gegenfragen in einer Form 
übergehen, die Ihren Partner nicht 
vor den Kopf stößt. Sie werden fest- 
stellen, daß Ihr Interesse für seine 
Angelegenheiten wächst, und Sie 
werden, wenn Sie nur ein wenig 
Güte und einen Funken Phantasie 
besitzen, ihm bald Ihre ganze Auf- 
merksamkeit schenken und jeden 
Gedanken an Ihr eigenes liebes Ich 
vergessen haben. Auf jeden Fall aber 
werden Sie Ihren Gesichtskreis er- 
weitern und sich nun besser vorstel- 
len können, wie ein anderer die Welt 
sieht. 


7. (Das Gegenstück zur obigen 
Übung, dessen bewußte Durchfüh- 
rung aber unendlich viel schwieriger 
ist"): Erzählen Sie ausschließlich von 
sich und Ihren Interessen, ohne sıch zu 
beklagen oder zu rühmen und (mög- 
lichst) ohne Ihren Zuhörer zu langwei- 
len. Stellen Sie alles, was Sie betrifft 
und was Sie tun, für den anderen so 
interessant wie möglich dar. 

So paradox es klingt: diese Übung 


werde 


„Ich 


sagte uns eine Mutter frohgelaunt. „Seit kurzer 
Zeit erst benutze ich die Seife Fa — und schon 
spüre ich eine erstaunliche Wirkung: Meine 
Haut wird feinporig, elastisch und glatt wie die 
Haut meines Kindes. Und etwas Schöneres gibt 


es doch nicht,” schloß sie stolz. 


Die Seife Fa wirkt auf neuartige Weise haut- 
nährend und hautcremend durch Rückfettung. 
Sie fördert mit sahnig-dichtem Schaum belebend 
die Massage der Haut. Sie reinigt mild, doch tief 
in die Poren wirkend. Der Duft der Seife Fa — 
eine Komposition kostbarer Parfüme — ist von 
erregender Frische und wirksam noch im letzten 
Rest. Das Waschen mit der Seife Fa beseitigt 
Körpergeruch. Die Seife Fa gibt Ihrer Haut den 
Schmelz der Jugend. 


eine Feinseife neuen Stil 
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ist außerordentlich erzicherisch für 
alle, die zu viel von sich selber reden 
Wenn man sich nämlich bewußt um 
eine konzentrierte Darstellung seiner 
Interessen bemüht, fällt einem jedes 
Anzeichen von  Gleichgültigkeit, 
Langeweile oder Ungeduld beim an- 
deren auf, das man für gewöhnlich 
übersicht. Man merkt sehr bald, daß 
man mit Trivialitäten, Gemeinplät- 
zen und Geschichten aus dem Einer- 
lei seines eigenen Alltags nur Lange- 
weile erzeugt, während ein wirklich 
interessanter Erlebnisbericht, ein un- 
gewöhnlich phantasievoller Einfall 
oder ein neuer Plan den Zuhörer 
höchstwahrscheinlich fesseln werden. 
Der Schluß liegt also nahe, daß wir 
nur gewinnen können, wenn wir 
unsere Interessengebiete erweitern 
und neue Wagnisse auf uns nehmen. 


8. Leben Sıe täglich zwei Stunden 
lang nach einem festen Plan. Teilen 
Sie diese zwei Stunden genau ein: 
soundsoviel Zeit für Zeitunglesen, 
von dann bis dann Öffnen und Lesen 
der Post, Briefeschreiben, Ablegen 
und so weiter, und halten Sıe diesen 
Stundenplan nicht nur ungefähr, son- 
dern auf die Sekunde ein. Wenn Sie 
Ihre Zeitung erst zur Hälfte gelesen 
haben — tut mir leid, Sie müssen sie 
beiseite legen und Ihre Post aufma- 
chen, auf die Sie bisher keinen Ge- 
danken verwandt haben. Und wenn 
Sie Ihre Korrespondenz in der vor- 
geschenen Zeit auch noch längst 
nicht erledigt haben — Schluß da- 
mit, denn im Stundenplan steht: Ab- 
legen. 
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Diese Ubung hat vor allem den 
Zweck, uns zu beweisen, dal wır das 
Gefühl für die zur Bewältigung einer 
bestimmten Arbeit notwendige Zeit 
verloren haben. Ohne cs sich recht 
zu überlegen, nimmt man sich vor, 
einc halbe Tagesarbeit in zwei Stun- 
den nach dem Mittagessen zu erledi- 
gen. Wenn man sich zunächst zwei 
Stunden genau einteilt, dann drei. 
vier Stunden und so weiter, bis man 
cs fertig bringt, einen ausgefüllten 
Achtstundentag in dieser Weise zu 
planen — und danach zu leben! —, 
wird man allmählich lernen, seine 
Zeit so vorteilhaft wie möglich aus- 
zunutzen. Nicht immer ist eine so 
strenge Tageseinteilung möglich oder 
wünschenswert, aber wenn wir von 
Zeit zu Zeit ein paar Tage nach 
einem Stundenplan leben, bekom- 
men wir wieder ein Gefühl für den 
Wert der Zeit und lernen, was wir 
zu leisten vermögen, wenn wir mit 
unserer Zeit haushalten. 


9. (Bei weitem die schwierigste 
Übung! Sie wird vielen Lesern so 
willkürlich vorkommen, daß sie sıch 
gar nicht erst daran versuchen. Sic 
ist auch willkürlich, das ist ja gerade 
ihr Sinn): Schaffen Sie mit Absicht 
außergewöhnliche Situationen, in de- 
nen Sıe sıch anders verhalten nrüssen 
als sonst, und versuchen Ste, sich ihnen 
anzupassen. Es ist nicht leicht, in 
unser tägliches Leben eine gewisse 
Elastizität zu bringen. Wenn das 
nachstehende Rezept Ihnen cın bit,- 
chen gewollt, ja fast wie eine Komö- 
die erscheint, so trösten Sie sich 
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damit, daß die Resultate seinen Wert 
erweisen werden. 

Schreiben Sie auf einige Zettel — 
zwölf genügen für den Anfang — 
etwa folgende Anweisungen: 

„Eine dreißig Kilometer weite 
Fahrt mit einem gewöhnlichen Ver- 
kehrsmittel unternehmen, das heißt 
mit der Straßenbahn, einem Auto- 
bus, einem Dampfer oder der Unter- 
grundbahn.“ 

„Eine zwölfstündige 
einhalten.“ 

„Zum Essen das ausgefallenste 
Lokal aussuchen, das man sich den- 
ken kann.“ Ein Restaurant in einem 
völlig fremden Stadtteil ist für diesen 
Zweck empfehlenswert; noch besser, 
Sie bitten in einem unbekannten 
Bauernhaus um Essen — sofern Sie 
sich zu einem so unkonventionellen 
Schritt entschließen können. 

„Einen Tag lang kein Wort spre- 
chen, außer wenn man gefragt wird.“ 

„Abends nicht schlafen gehen, 
sondern die Nacht durcharbeiten.‘“ 
Diese Verordnung ist übrigens be- 
sonders nützlich. Sie müssen sich 
vornehmen, ruhig und stetig weiter- 
zuarbeiten und jeder Versuchung, 
sich für einen Augenblick hinzulegen, 
zu widerstehen; jede Stunde dürfen 
Sie sich leicht zurücklehnen und ent- 
spannen, müssen aber, sobald Sie der 
Müdigkeit zu erliegen drohen, Ihre 
Arbeit wieder aufnehmen. Wer das 
einmal wirklich ausprobiert, wird 
merken, daß es in uns Gedanken- 
tiefen gibt, zu denen wir selten vor- 
dringen, weil wir für gewöhnlich der 
ersten Müdigkeit nachgeben oder 


Fastenzeit 
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sie nur durch äußere Änregungsmit- 
tel überwinden. 

Die Zettel mit den einzelnen Ver- 
ordnungen werden in Umschläge ge- 
steckt, gründlich gemischt und in 
eine Schublade gelegt. Alle vierzehn 
Tage oder an einem bestimmten Tag 
des Monats wird ein Umschlag her- 
ausgenommen und aufgemacht — 
und nun heißt es, dem eigenen Be- 
fehl folgen! Wenn Ihr Zettel cine 
Dreißigkilometerfahrt mit einem ge- 
wöhnlichen Verkehrsmittel _vor- 
schreibt und ces regnet draußen 
Bindfäden — Sie müssen fahren. Je 
willkürlicher Sie mit sich selber um- 
springen können — ohne deshalb 
gleich ein Hampelmann zu wer- 
den —, desto besser letzten Endes 
für Ihren Charakter! 

Wenn Ihnen etwas einfällt, wozu 
Sie sich schwer entschließen können, 
etwas, was Ihnen gegen den Strich 
geht, aber ein gutes Mittel zur 
Selbsterziehung sein könnte, dann 
schreiben Sie es auf einen Ihrer Zet- 
tel. Ein mir bekannter junger Mann, 
der an krankhafter Schüchternheit 
litt, zwang sich dazu, täglich mit 
mindestens drei Fremden ein Ge- 
spräch anzufangen. Alle Tätigkeiten, 
die Sie für diese Übung aussuchen, 
müssen geeignet sein, irgendeine 
Ihrer Charakterschwächen zu korri- 
gieren, außerdem aber so ausgefallen 
scin, daß Sie Ihre üblichen Gewohn- 
heiten radikal durchbrechen. 


10. (Diese Übung kann an Stelle 
der vorigen angewandt werden): 
Setzen Sie von Zeit zu Zeit einen Tag 


Schnee — Luft und Sonne! 


Das ist es, was die Freuden eines Winterurlaubes im Gebirge 
ausmacht. Aber vollkommen ist die Freude erst dann, wenn 
man sich auch in der Ski-Kleidung wohlfühlt. Darum wählt 
man mit Recht und ohne Risiko Fulwiline. Die Fulwiline 
Ski- und Sport-Modelle in sportgerechter Verarbeitung und 
von bester Paßform sind modisch, praktisch und bequem. 


/ 


In jedem guten Fachgeschäft erhältlich. Bezugsquellennachweis gern 
durch Textilwerk Hermann Wighardt, Fulda. 
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fest, einen „Jasage-Tag“, an dem Sie 
jede einigermaßen vernünftige Auffor- 
derung befolgen. Das empfichlt sich 
besonders dann, wenn Sie dazu nei- 
gen, sich in Ihrer Freizeit von den 
Menschen zurückzuziehen. Die fest- 
gesetzten vierundzwanzig Stunden 
können Ihnen eine Einladung zu 
einer Schlittenfahrt oder auch das 
Angebot einer neuen Stellung brin- 
gen. Die Schlittenfahrt müssen Sie 
auf alle Fälle annehmen, auch wenn 
Sie nicht gern frierend auf einem 
Strohsack sitzen, während Sıe sich 
die Sache mit der neuen Stellung 
zum Glück überlegen dürfen, denn 
Sie sollen ja nur etwas „Vernünfti- 
ges“ annehmen. Keine Angst, daß 
an dem bewußten Tag etwa nichts 
passiert! Es ist erstaunlich, wie viele 
kleine Aufforderungen wir täglich 
beiseiteschieben, um unseren ge- 
wohnten Trott nicht unterbrechen 
zu müssen. Diese Übung kann weit- 
reichende, und zwar nıcht nur er- 
zicherische, sondern mitunter auch 
praktische Erfolge haben. 

Als ich sie selber zum erstenmal 
ausprobierte, wurde ich aufgefor- 
dert, Unterricht im Verfassen von 
Kurzgeschichten zu geben, was ich 
jahrelang nicht mehr gemacht hatte. 
Obwohl ich immer behauptet hatte, 
daß ich höchst ungern unterrichtete 
und außerdem der Meinung sei, daß 
die Schüler von solchen Kursen 
meist so gut wie nichts profitierten, 
mußte ich, meinem eigenen Befehl 
gchorchend, zusagen. Ich übernahm 
den Kursus, hörte mir die Fragen 
der Schüler an und stellte fest, daß 
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kein mir bekanntes Buch erschöp- 
fende Antworten enthielt. So kam 
es dazu, daß ich selber ein Buch über 
diese Materie schrieb. Auch das vor- 
liegende Buch ist das Ergebnis eines 
solchen Jasage-Tages: ich erhielt in 
einer Zeit, in der ich sowieso mit 
Arbeit überlastet war, die Aufforde- 
rung zu dem eingangs erwähnten 
Vortrag; hätte ich nicht unter mei- 
nem eigenen Blanko-Befehl gestan- 
den, jede Aufforderung anzuneh- 
men, so hätte ich mich wohl ge- 
drückt. Nicht alle Jasage-Tage haben 
so weitreichende Konsequenzen, 
aber mir persönlich hat jeder etwas 
Interessantes gebracht — wenn nicht 
mehr. 

Trotzdem wäre es falsch, aus dem 
bewegten Ablauf eines solchen Tages 
den voreiligen Schluß zu zichen, daß 
man tagtäglich so leben sollte. Im 
Gegenteil: es kann genau so heilsam 
sein, sich hin und wieder etwas zu 
versagen, vor allem für jene, die zu- 
viel Zeit mit Geselligkeit, Kinobe- 
suchen und so weiter vergeuden. In 
solchen Fällen empfiehlt es sich, 
Einladungen bewußt abzulehnen und 
die gewonnene Zeit zur intensiven 
eigenen Fortbildung zu verwenden. 


WENN MAN erst einmal begriffen 
hat, worauf cs ankommt, wird man 
diese Übungen nicht nur nützlich 
finden — sie werden sogar Spaß 
machen. In vielen Fällen werden sie 
an die Stelle manches zufälligen Zeit- 
vertreibs treten, der etwa das gleiche 
Quantum an Zeit und Kraft kostet. 
Im Kampf mit dem cigenen Ich muß 


